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Vorbemerkung 


Die folgende Abhandlung ist aus Arbeiten im Rahmen des Sonderforschungsbe- 
reichs 321 „Übergänge und Spannungsfelder zwischen Mündlichkeit und Schrift- 
lichkeit“ erwachsen, über die aus Anlaß des Berichtskolloquiums vom 5. Februar 
1987 zum erstenmal vorgetragen wurde. Da es sich nachträglich als unumgänglich 
erwies, in einem längeren Exkurs (Abschnitt V—X) die innere Chronologie des in 
Päli von der Theravada-Schule auf Ceylon und in Südostasien überlieferten buddhi- 
stischen Kanons (Tipitaka) zu erörtern, um die ältesten literarischen Zeugen aus In- 
dien für den Gebrauch der Schrift zeitlich einordnen zu können, mußte der Text 
des Vortrages stark erweitert und völlig neu gestaltet werden. Die Anregung zu ei- 
ner ersten Untersuchung der Struktur von formelhaften Wortgruppen im Pali-Ka- 
non (Abschnitt VII)gingvon einem Vortragvon A. Primmer, Wien, anläßlich eines 
Symposions des genannten Sonderforschungsbereichs am 1.Dezember 1988 aus: 
Gebändigte Mündlichkeit — Zum Prosarhythmus von Cicero bis Augustin. 

Da der Beginn der Schriftlichkeit in Indien auch die allgemeine Schriftgeschichte 
berührt, schien es zweckmäßig und notwendig, gelegentlich auch wohlbekannte 
Tatsachen der indischen Sprach-, Literatur- und Kulturgeschichte in Erinnerung zu 
rufen. Möglichst enge Grenzen wurden dagegen der Beiziehung der weitverzweig- 
ten Literatur zur Entstehung der indischen Schriften gezogen, da ein umfassender 
Forschungsbericht zu diesem Thema von H. Falk, Freiburg, als Beitrag zum Son- 
derforschungsbereich 321 vorbereitet wird. 
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I. Einleitung 


Der bunten Vielfalt verschiedener Schriften im heutigen Indien steht in Europa 
ein vergleichsweise einheitlicher Schriftgebrauch gegenüber. Denn während hier 
von der Antike bis in die Gegenwart selbst der Ursprung der beiden weit verbreite- 
ten Schriftformen, nämlich der lateinischen und der kyrillischen, in Gestalt der 
griechischen Schrift nur unwesentlich verändert erhalten ist, wurde in Indien die 
Mutter aller einheimischen Schriften! mit Ausnahme der schon früh und ohne 
Fortsetzer untergegangenen Kharosthi-Schrift? längst vergessen und mußte im vo- 
rigen Jahrhundert durch Entzifferung neu gewonnen werden’. Denn die Schriften 
der Gegenwart erlauben keinen unmittelbaren Rückschluß auf die wohl seit früher 
nachchristlicher Zeit nicht mehr lesbare Brähmi-Schrift der Maurya-Zeit‘. 

Die ersten Denkmäler dieser und der gleichzeitig erscheinenden Kharosthi- 
Schrift sind bekanntlich die Inschriften Asokas, des dritten Herrschers der Maurya- 
Dynastie aus dem 3. Jahrhundert v.Chr. Und da sich die erheblich frühere Schrift 
der Harappa-Kultur nach wie vor einer Entzifferung entzieht’, sind sie zugleich 
die ältesten lesbaren Schriftzeugnisse, die sich in Indien erhalten haben. 


' Von aufsen wurden immer wieder Schriften nach Indien hineingetragen: Zuerst die aramäische 
und die griechische Schrift, dann die für Pahlavi und Avesta gebräuchlichen Schriften der Parsen, die 
verschiedenen Varianten der arabischen Schrift, die auch für indische Sprachen wie Sindhi, Kä$miri 
oder Urdu verwendet werden, und schließlich durch Portugiesen und Engländer die lateinische Schrift, 
in der auch Konkani geschrieben wird. 

? Sie kam in Indien nach 200 n.Chr. und in Zentralasien vielleicht erst nach 600 n.Chr. außer Ge- 
brauch: A.H. Dani: Indian Palaeography. Oxford 1963 [unveränderter Nachdruck Delhi 1986 mit einer 
erweiterten Einleitung: S. IX—XVII zu den Zahlzeichen], S. 252, und D. Hitch: Kharosthi Influences 
on the Saka Brähmi Scripts, in: Middle Iranian Studies. Leuven 1984. Orientalia Lovanensia Analecta 
16, S. 187—202, bes. $. 187. 

® Die Entzifferung gelang 1837 J. Prinsep (1799—1840): E. Windisch: Geschichte der Sanskrit-Philo- 
logie und indischen Altertumskunde. I. Straßburg 1917. Grundriß der Indo-Arischen Philologie und 
Altertumskunde. I. Band, I. Heft B., S. 105f. 

* Zueinem vergeblichen Leseversuch zur Zeit des Sultans Firoz Shah Tughluq (1351—1388): H.M. 
Elliot, J. Dowson: The History of India as Told by Its Own Historians. III. [Nachdruck 1970], S. 352 
=]. A. Page: A Memoir on Kotla Firoz Shah, Delhi. Delhi 1937. Memoirs ofthe Archeological Survey 
of India, No. 52, S. 5 aus: Shams-i-Siräj ’Afıf: Tärikh-i-Firoz Shähi. 

® Der gegenwärtige Forschungsstand ist dargestellt von: A. Parpola: The Indus Script: A Challen- 
ging Puzzle, in: World Archaeology Vol. 17,no.3. 1986 (Early Writing Systems), $.399—419 und ders.: 
Zur Entzifferung der Indus-Schrift, in: Vergessene Städte am Indus. Frühe Kulturen in Pakistan vom 
8. bis 2. Jahrtausend v.Chr. (Ausstellungskatalog). Mainz 1987, S. 196—205. 
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Erst Jahrhunderte später treten an die Seite dieser epigraphischen Zeugen auch 
vermutlich im 2. Jahrhundert n. Chr. entstandene Handschriften, die das trockene 
Klima Zentralasiens vor dem Untergang bewahrt hat. Das einzige Manuskript 
überhaupt, das die Verwendungder Kharosthi-Schrift für einen literarischen, religi- 
ösen Text neben ihrem Gebrauch auf Inschriften oder für Dokumente bezeugt, ist 
das auf Birkenrinde geschriebene und vielleicht in der Nähe von Khotan gefundene 
Gandharı-Dharmapada°. Die ältesten erhaltenen Fragmente eines Palmblattbu- 
ches stammen dagegen aus Kuda im Gebiet des nördlichen Zweiges der Seiden- 
straße, wohin sie schon im Altertum aus Indien gebracht worden sind, und enthal- 
ten die frühesten bekannten Dramen der indischen Literatur, die von dem buddhi- 
stischen Autor Asvaghosa verfaßt sind’. 

Beide Schreibmaterialien, Birkenrinde und Palmblätter, beherrschen für viele 
Jahrhunderte die Buchherstellung in Indien, bevor nach einheimischen (?) Vorläu- 
fern in muslimischer Zeit das Papier hinzutritt. Bereits seit dem 3. Jahrhundert 
n.Chr. werden Landschenkungen auf Kupferplatten dauerhaft dokumentiert®. 

Der aus den Asoka-Inschriften erkennbare Beginn der Schriftlichkeit beendet die 
mündliche Überlieferung nicht, die wohl mindestens ein knappes Jahrtausend tie- 
fer in die Vergangenheit zurückreicht, wenn man die ältesten Teile des Rigveda mit 
aller gebotenen Vorsicht um 1000 v. Chr. ansetzt. Denn obwohl die aus dem Nord- 
westen in den indischen Subkontinent einwandernden Arier bereits aufihren Wan- 


° J. Brough: The Gändhäri Dharmapada. London 1962. London Oriental Series Vol. 7, . 1f.,56. Zu 
Kanonzitaten in Kharosthi-Inschriften: R. Salomon und G. Schopen: The Indravarman Casket Inscrip- 
tion Reconsidered. JIABS VII, 1. 1984, $. 107—123. — Birkenrinde wird auch außerhalb Indiens als 
Schreibmaterial verwendet: K.-D. Grothusen: Das altrussische Birkenrindenschrifttum, in: Frühe 
Schriftzeugnisse der Menschheit. Göttingen 1971, S. 212—240; vgl. auch Anmerkung 44. 

” H. Lüders: Bruchstücke buddhistischer Dramen. Berlin 1911 [Nachdruck Stuttgart 1979 als: Mo- 
nographien zur indischen Archäologie, Kunst und Philologie Band 1]. 

® Literatur zu Schreibmaterialien ist zusammengestellt bei: Verf.: Epigraphical Varieties of Conti- 
nental Päli from Devnimori and Ratnagiri, in: Essays in Honour of Dr. Shozen Kumoi on His 70th 
Birthday. Kyoto 1985, 5. 185—200, bes. $. 199 Anm. 5; ferner Mahäkarmavibhanga, ed. par $. Levi. Paris 
1932, $. 44.5; T. Burrow: Sanskrit Lexicographical Notes, in: Felicitation Volume PresentedtoS$.K. 
Belvalkar. Benares 1957;5.3—11, bes. $.5, no. 2 kaditra „askin, leather for writingon“; Sreemula Rajes- 
wara Sarma: Writing Material in Ancient India. Aligarh 1985. Aligarh Oriental Series No. 5; zum Ge- 
brauch des Papiers: J. Trier: Ancient Paper of Nepal. Kopenhagen 1972 [Rez.: ZDMG 126.1976.222 mit 
Literaturhinweisen]; zu Edelmetallen alsSchreibmaterial: Kurudhamma-Jätaka, JaIl 372,3 u.ö. (Gold); 
A. Peltier: Introduction & la connaissance des h/vn ba! de Thailande. Paris 1977. PEFEO CXV. $. 51 
(Silber), S. 120 (Gold). — Im Nationalmuseum, Bangkok, findet sich in der Ausstellung zur Geschichte 
Thailands ein beschriebener, anläßlich der Niederlegungeiner ReliquieCS738 = AD 1376 in Sukhothaj 
von dem Mahäthera Cudämuni(!) in einen Stüpa eingeschlossener Goldstreifen, der auch eine Formel 
in Pali und in Thai Yuan-Schrift enthält. Es ist das älteste Zeugnis für die Verwendung dieser Schrift. 
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derungen mit Schriftkulturen zusammengetroffen waren’, und obwohl sie viel- 
leicht auch in Indien selbst noch Gelegenheit hatten, die letzten Ausläufer der 
Schrift der Harappa-Kultur kennenzulernen!°, machten sie sich doch dies Hilts- 
mittel für die Bewahrung und Weitergabe ihrer Literatur, deren Tradition in eine 
Zeit vor der Einwanderung nach Indien zurückreicht!!, nicht zu eigen, sondern 
blieben so sehr und so lange allein der Mündlichkeit verpflichtet, daß eben dies zu 
einem hervorstechenden Merkmal der vedischen Kultur wird und Indien damit 
zum klassischen Land der mündlichen Überlieferung. Denn noch lange nach der 
Einführung der Schrift eröffnet allein das ausdem Munde des Lehrers aufgenomme- 
ne Wort in der brahmanischen Tradition den Zugang zum heiligen Wissen!?, wäh- 
rend das Arbeiten mit Handschriften ausdrücklich mißbilligt wird’. 

Obwohl die Asoka-Inschriften eine scharfe Trennungslinie zwischen der aus- 
schließlich mündlichen und der beginnenden schriftlichen Überlieferung ziehen, 
hat man vielfach trotzdem versucht, mit Hilfe verschiedener Annahmen das Vor- 
handensein von Schrift in Indien schon lange vor ASoka zu erweisen!*. Dabei wur- 


9 M. Mayrhofer: Die Arier im Vorderen Orient — ein Mythos? ÖAW, Sb 294.3. Wien 1974 = Aus- 
gewählte Kleine Schriften. Wiesbaden 1979, $.48—71, vgl. L. A. Schwarzschild, II] 18.1976, 5. 291293 
und T. Burrow, JRAS 1978, $. 86; B. Brentjes: Archäologisches zu den Wanderungen der Indoiraner. 
Altorientalische Forschungen 13.1986, S. 224—238; ferner: Verf.: Mittelindisch $ 4. 

10 Noch im frühen 1. Jahrtausend v. Chr. lassen sich Graffiti nachweisen, die an die Indus-Schrift an- 
zuknüpfen scheinen, ohne daß sich entscheiden läßt, ob diese noch eine wirkliche Schriftkenntnis vor- 
aussetzen: B. B. Lal: Archaeological Evidence for the Indus Script, in: Le Dechiltrement des Ecritures 
et des Langues. Colloque du XXIX® Congres International des Orientalistes Presente par J. Leclant. 
Paris 1975, $. 145—149. Die Frage, ob und inwieweit die frühen Arier kulturelles Erbgut aus der Harap- 
pa-Kultur übernommen haben, ist schwer beantwortbar: H. W. Bodewitz, WZKS 30. 1986, S. 195f. mit 
Literaturhinweisen. 

1! Indogermanische Dichtersprache. Hg. v. R. Schmitt. Darmstadt 1968. Wege der Forschung Band 
CLXV. | 

12 In gleicher Weise lehnen es auch die Druiden ab, ihr heiliges Wissen der Schrift anzuvertrauen: ne- 
que fas esse existimant ea litteris mandare, Caesar: De bello Gallico VI 14, vgl. auch Platon: Phaidros 274 
dff.; auch der Koran wird aus dem Munde des Lehrers, nicht aus einem Buch gelernt: A. F. L. Beeston, 

985, 5. 249 unten. 
ersehgee The Destiny ofthe Veda in India. Delhi 1965, $ 26 mit Anm. 10 und: P. V. Kane: Hiısto- 
ry of Dharmasästra. Band II,1. Poona? 1974, $. 347—349. | ah | 

14 So beispielsweise Älteres zusammenfassend: M. Winternitz: Geschichte der indischen Literatur. 
I. Leipzig 21909; $.28—37 = A History of Indian Literature, trsl. by $. Ketkar. I. Calcutta 1927 [Nach- 
druck Delhi 1972], S.31—40; AiGr, Introduction Generale. Göttingen 1957, S. 32 mit Anmerkung 489, 
oder in der jüngsten Vergangenheit beispielsweise: K.R. Norman: The Origin of Päli and Its Position 
among the Indo-European Languages. Journal of Pali and Buddhist Studies 1. 1988, $.1—77, bes. S. 14, 
oder D. Pingree, JAOS 108.1988, S. 638. Trotz des irreführenden Titels ist T. Vimalananda: Evidence 
forthe Use of Writing Before Asoka, in: Paranavitana Felicitation Volume. Colombo 1965, S. 313-327 
ein guter Überblick über die Forschung, in dem nicht mit Schrift vor Asoka gerechnet wird. Nicht wei- 
ter führt: S. H. Levitt: The Indian Attitude Towards Writing. Indologica Taurinensia 13. 1985/6, S. 
229—250. 


zu an rri ; . ;.; 
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den und werden die oft geäußerten Zweifel an einer vergleichsweise späten Einfüh- 
rung der Schrift nicht zuletzt durch den großen Umfang mancher mündlich verfaß- 
ter undtradierter Texte ebenso genährt wie durch ihren teilweise sehr verwickelten 
Aufbau'°. Diese Ungläubigkeit gegenüber den eindrucksvollen Gedächtnisleistun- 
gen der Inder ist nun keine Erscheinung der Gegenwart, sondern reicht weit in die 
Vergangenheit zurück. Denn schon die Chinesen schenkten den indischen Missio- 
naren des Buddhismus um die Mitte des ersten nachchristlichen Jahrtausends wenig 
Vertrauen, bis diese ihre Kenntnis auch sehr langer Texte und ihre F ähigkeit, Aus- 
wendiggelerntes zu bewahren, unter Beweis gestellt hatten's. 


® Den Umfang der Texte, die ein traditioneller Veda-Kenner bewältigen muß, beschreibt Kane, wie 


oben Anm. 13,$.348; ferner: F. Staal: TheF idelity ofOral Tradition andthe Originsof Science. Amster- 
dam 1986. Mededelingen der Koninklijke Nederlandse Akademie van Wetenschappen, Afd. Letterkun- 
de, Nieuwe Reeks, Deel 49, No. 8. 


"* P. Demieville: Ä propos du concile de Vaisäli. T’oung Pao 40.1950, $. 239—296, bes. $. 245, Anm. 


l; zur Mnemotechnik in China: M. Lackner: Das vergessene Gedächtnis. Stuttgart 1986. Münchener 
Östasiatische Studien Band 42. 


II. Hypothesen zur Einführung der Schrift in Indien 


Auch Versuche, die Schrifterfindung im alten Indien zu erklären, führten zu 
Überlegungen, die von einem Ursprung der Schrift bereits in einer Zeit vor ASoka 
ausgehen. An erster Stelle ist hier die einheimische, indische Tradition zu nennen, 
der die Schrift als eine Erfindung des Gottes Brahma gilt, der nach den Regeln der 
indischen Ikonographie mit einem Palmblattbuch in der Hand dargestellt werden 
kann!’. Nach seinem Namen wird die Schrift brahmi (lipi) genannt, die zusammen 
mit der kharosthi die bekannte Liste verschiedener Schriften, die der Bodhisattva er- 
lernt, im Lalitavistara (LV 125,19) anführt. Daher wurden von der westlichen For- 
schung diese beiden Termini für die ältesten bekannten Schriften Indiens durchge- 
setzt, während sonst die Terminologie der indischen Paläographie wenig gefestigt 
ist. Ä 

Wenn nun Einigkeit darüber besteht, daß die linksläufige Kharosthi-Schrift auf 
ein semitisches Alphabet zurückgeht, so gehen die Meinungen über den Ursprung 
der rechtsläufigen Brahmi-Schrift noch heute weit auseinander. So stellt die neuere 
Forschung der erwähnten altindischen Tradition, die die Erfindung dieser Schrift 
als eine creatio ex nihilo in die mythische Vorzeit verlegt, im wesentlichen drei Hy- 
pothesen entgegen, wenn man ganz Abwegiges beiseite läßt'®: 

1. Die Brähmi-Schrift ist aus einem semitischen Alphabet abgeleitet. 

2. Die Brahmi-Schrift ist eine einheimische, indische Erfindung und frei von außer- 
indischen Einflüssen. 

3. Die Brähmi-Schrift ist auf der Grundlage und nach dem Vorbild der Indus- 


Schrift entwickelt. 


17 G. Bühler: Indische Palaeographie. Straßburg 1896. Grundriß der Indo-Arischen Philologie und 
Altertumskundel. Band, 11. Heft, $ 1;über entsprechende Vorstellungen bei den Jainas: A. Mette: Indi- 
sche Kulturstiftungsberichte und ihr Verhältnis zur Zeitaltersage. Wiesbaden 1973. AWL Jg 1973, Nr. 
1,5. 9, 16, 20; vgl. auch Höbögirin s.v. Bon, $. 117a „Brahmä inventeur de l’Ecriture“. — Die Bedeutung 
des Namens Kharosthi ist unklar: H. Humbach, OLZ 1968, S. 490. 

18 Die verschiedenen, bisher vorgetragenen Ansichten sind in großen Zügen gesammelt bei: AiGr, 
Introduction Generale. Göttingen 1957,5. 32 mit Anm. 489;$.P. Gupta, K.S. Ramachandran: The Ori- 
gin of Brahmi Script. Delhi 1979 [Rez.: R. Salomon, JAOS 102.1982,5.553—555]; N. P. Rastogi: Origin 
of Brähmi Script. Benares 1980; L. Gopal: On the Origin ofthe Indian Alphabet, in: Acarya-Vandanä. 
D.R. Bhandarkar Birth Centenary Volume. Calcutta 1982, 5. 239—248. Für Weiteres sei auf den ange- 
kündigten Forschungsbericht von H. Falk verwiesen. 
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Der letztgenannten Hypothese, die gleichsam in einer frühen Form schon vor 
dem Bekanntwerden der Indus-Schrift vertreten wurde, wenn A. Cunningham 
(1814—1893) der Brähmi- eine hypothetische Bilderschrift unterlegen wollte, 
kommt kaum eine ernstzunehmende Wahrscheinlichkeit zu!?. Denn man kann, 
solange der Zugang zur Lesung der Indus-Schrift versperrt ist, nur formal argumen- 
tieren, also nur mit der Ähnlichkeit von Zeichenformen, ohne Lautwerte zu be- 
rücksichtigen. Da nun derartige Ähnlichkeiten nirgends besonders ins Auge sprin- 
gen oder sich auch nur wahrscheinlich machen lassen, und da zudem sichere Spuren 
für den verbreiteten Gebrauch der Indus-Schrift aus der Zeit nach der Einwande- 
rung der Arier, wie oben dargelegt, fehlen, braucht dieser Gedankengang nicht wei- 
ter verfolgt zu werden. 

Die Hypothese einer Entlehnung aus dem Bereich der semitischen Schriften bei 
der Schaffung der Brähmi-Schrift hat, seit sie von G. Bühler (1837—1898) in seiner 
noch heute als Standardwerk geltenden „Paläographie“ von 1896 vertreten wurde, 
trotz mancher Kritik? eine weite Verbreitung gefunden und ist mit leichten Er- 
weiterungen oder Ergänzungen in die allgemeinen Darstellungen der Schriftge- 
schichte von H. Jensen (21958), J. G. F&vrier (21959), J. Friedrich (1966), D. Dirin- 
ger (?1968) oder A. Schmitt (1980), um einige Beispiele zu nennen, eingegangen?!. 

Die zweite, von einer autochthonen Entstehung der Brähmi-Schrift ausgehende 
Hypothese wird in verschiedenen Ausprägungen erwartungsgemäß vor allem von 
indischen Gelehrten vertreten, zuletzt mit viel Eifer von Naresh Prasad Rastogi (s. 
Anm. 18). Mit großer Vorsicht und wohltuender Zurückhaltung nähert sich dage- 
gen A. H. Dani den bisher vorgetragenen Gedanken zur Einführung der Schrift in 
Indien in seiner bereitserwähnten „Indian Palaeography“ von 1968, der letzten Ge- 
samtdarstellung des Gegenstandes. 

Der von Bühler verfochtenen und noch von Dani in einer sehr abgemilderten 
Form vertretenen Herleitung der Brähmi- aus einer semitischen Schrift stellen sich 
nun erhebliche Schwierigkeiten in den Weg. Zunächst ergibt sich ein chronologi- 
sches Problem. Sucht man nämlich nach einem semitischen Vorbild, so muß man 
bisetwain das Jahr 800 v.Chr. hinaufgehen (Bühler, $ 5), um auf Zeichen zu stoßen, 
deren Form denen der Brähmi-Schrift nahe genug zu stehen scheint. Damit gähnt 
zwischen der vermuteten Einführung und der tatsächlichen Bezeugung der Schrift 


» Einähnlich verfehlter Ansatz vonR. Shamasastry ist kürzlich erneut zurückgewiesen von: L. Go- 
pal: Tantric Origin of Brähmi. JBRS 63/64. 1977/8.L. N. Mishra Volume, $. 822—830. 

”° A. Barth: CEuvres. Tome II. Paris 1914, S. 318f., Tome V. Paris 1927, S. 73. 

* H. Jensen: Die Schrift in Vergangenheit und Gegenwart. Berlin 1958; J. G. Fevrier: Histoire de 
l’ecriture. Paris 21959 [Rez.: A. Schmitt, ZDMG 112. 1962, S. 379.]; J. Friedrich: Geschichte der 
Schrift unter besonderer Berücksichtigung ihrer geistigen Entwicklung. Heidelberg 1966; D. Diringer: 
The Alphabet. London 31968; A. Schmitt: Entstehung und Entwicklung von Schriften, hg. v. C. Hae- 
bler. Wien 1980. 
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eine Lücke von einem guten halben Jahrtausend22, wobei jedoch eingeräumt wer- 
den muß, daß die Länge dieser Zeitspanne in den Tagen Bühlers wohl nicht so klar 
zutage trat. Denn Bühler durfte beispielsweise nach dem Wissensstand kurz vor der 
Jahrhundertwende das Zeugnis der Jataka-Prosa noch mit dem des um Jahrhunder- 
te älteren Theravada-Kanons als gleichzeitig betrachten und in ihr „the old pre- 
Buddhistic national tradition of India“ sehen??, obwohl sie, wie inzwischen längst 
erkannt ist, die indische Kultur der nachchristlichen Periode schildert. 

Außerdem ist die Ähnlichkeit der Zeichen bei gleichzeitiger Übereinstimmung 
der Lautwerte der Brähmi-Schrift und ihrer vermuteten Quelle ziemlich begrenzt. 
Wenn beispielsweise ein Vergleich des alif<<mit dem akära der Brahmi-Schrift 4 
noch einleuchtet, da der Lautwert gleich ist, und da das Zeichen bei der Übernahme 
von einer links- in eine rechtsläufige Schrift um seine Achse gedreht worden sein 
kann, so wird nicht recht einsichtig, warum däleth A zwar zum griechischen Delta, 
aber in der Brähmi-Schrift zu „e“wird, während das Silbenzeichen (aksara) da völlig 
anders gestaltet ist: b. 

Führt man den Vergleich weiter, so läßt sich für mehr als die Hälfte der etwa vier- 
zig alten Brähmi-Zeichen kein eindeutiges Vorbild ausmachen, selbst wenn man 
von den Lautwerten gänzlich absieht. Dieser Befund steht also in deutlichem Ge- 
gensatz zum Ablauf anderer Entlehnungen wie dem der griechischen Schrift, bei 
dem sogar die semitischen Buchstabennamen weitergegeben wurden. Die Inder ha- 
ben dagegen mit a-kara „a“, a-kara „a“ usw. neben repha „r“ als einziger Ausnahme 
in dieser Reihe eigene Namen geprägt, die deutlich in der mündlichen vedischen 
Tradition ihren Ursprung haben, wie auch Sanskrit, Päli himkära, Päli humkara 
„him, hum“ usw. zeigen, und die daher viel älter sind als die Übernahme der 
Schrift?#, 

Alle diese Schwierigkeiten treten so klar zutage, daß sie auch von den Befürwor- 
tern einer Schriftentlehnung längst gesehen sind. Diese haben viel Mühe darauf ver- 
wendet, sie aus dem Wege zu räumen, indem sie zeitlich und räumlich weit ausein- 
anderliegende semitische Alphabete zum Vergleich herangezogen haben, um so bei 
der Ableitung der Brähmi-Schrift auf eine möglichst große Zeichenvielfalt zurück- 
greifen zu können. Daß bei diesem methodisch höchst bedenklichen Verfahren 


?? Eine Lücke von etwa 300 Jahren zwischen der Entlehnung des griechischen Alphabets und der er- 
sten erhaltenen griechischen Inschrift wird angenommen von: J. Naveh: An Introductionto West Semi- 
tic Epigraphy and Palaeography. Leiden 1982, Kapitel VI: The Antiquity of the Greek Alphabet. 

3 G. Bühler: On the Origin of the Indian Brähma Alphabet. Straßburg 21898, S. 18. 

”* Zum Alter dieser Namen: A. Wezler, Rez.: H. Scharfe: Pänini’s Metalanguage. 1971. Kratylos 
18.1973 [1975], S. 25 und: H. Scharfe: Grammatical Literature. Wiesbaden 1977. A History of Indian 
Literature V 2.$.78. 
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nicht einmal die erhebliche Bereicherung gerade des aramäischen Materials im Ver- 
laufe unseres Jahrhunderts berücksichtigt ist, sei nur am Rande erwähnt. 

Eben diese Probleme werden auch von den Vertretern der Hypothese einer unab- 
hängigen, einheimischen Schrifterfindung als Argumente gegen eine Entlehnung 
ins Feld geführt. Bestehende Ähnlichkeiten einzelner Zeichen der Brähmi- mit se- 
mitischen Schriften werden von ihnen als ein Spiel des Zufalls angesehen, was, wie 
lehrreiche Versuche mit Schulkindern zeigen, über diel. J. Gelb berichtet, durchaus 
zutreffend sein mag?*. Denn in der Tat scheint sich dergleichen gar nicht so selten 
zu ergeben, wenn man sich beispielsweise die teilweise verblüffenden Ähnlichkei- 
ten zwischen den zeitlich wie räumlich weit auseinanderliegenden Schriften der 
Harappa-Kultur und der Osterinsel vor Augen hält?”. Dies scheint darin begründet 
zu sein, daß aus der großen Fülle geometrischer Formen für die Darstellung von 
Lauten immer nur ein recht begrenztes, ähnliches Inventar ausgewählt wird. Stellt 
man nun außerdem noch die bereits geschilderten Schwierigkeiten in Rechnung, 
die sich einem Nachweis von semitischen Vorbildern für viele Brähmi-Zeichen in 
den Weg stellen, so gewinnt die Hypothese einer einheimischen Schrifterfindung 
immer mehr an Wahrscheinlichkeit. 


® F. Rosenthal: Aramaic, in: Encyclopaedia Iranica II. London 1987; R. Frye: The History of An- 
cıent Iran. München 1984. Handbuch der Altertumswissenschaft III 7. S. 87f. 

”* 1.J. Gelb: A History of Writing. Chicago 21963, $. 144 mit Abb. 78 = Von der Keilschrift zum Al- 
phabet. Stuttgart 1958, S. 142. 

7 J. Friedrich: Entzifferung verschollener Schriften und Sprachen. Berlin 21966, $. 147, Abb. 79 = 
J. Friedrich, wie Anm. 21, Abb. 388. 


III. Das System der indischen Schriften 


In jedem Falle haben die indischen Schriftgestalter bei der Einführung der 
Brahmi-Schrift viel Eigenes eingebracht, das als geistige Leistung den Vergleich mit 
der Erfindung eigener Vokalzeichen durch die Griechen keineswegs zu scheuen 
braucht. 

Wie die griechische, so kennt auch die Brähmi-Schrift eigene Vokalzeichen, doch 
von zweierlei Art. Die einen sind selbständige Zeichen und stehen nur im Anlaut 
eines Wortes, dieanderen werden im Inlaut mit Konsonanten verbunden undtilgen 
zugleich das jedem Konsonantenzeichen inhärierende a, für das in dieser zweiten 
Gruppe also kein eigenes Zeichen geschaffen zu werden brauchte.23 Da somit die 
Grundzeichen ka, kha usw. ohne weiteren Zusatz bereits den statistisch häufigsten 
Vokal des Altindischen enthalten?®, ist der Aufwand beim Schreiben erheblich 
herabgesetzt, was sich sehr eindrucksvoll bei einer Übertragung dieses Prinzips auf 
die lateinische Umschrift von Päli-Texten, wie sie V. Trenckner (1824—1891) 
durchgeführt hat, demonstrieren läßt (CPD 1, S. IVf.). Um bei der Verbindung 
zweier Zeichen wie kya oder dba das inhärierende a zu tilgen, werden Ligaturen 
eingeführt??, 

Eine weitere indische Neuerung liegt in der Anordnungder Schriftzeichen. Denn 
der bekanntlich völlig willkürlichen Reihenfolge des griechischen Alphabets und 
daher auch des lateinischen und kyrillischen steht in Indien ein wohlerwogenes, aus 
phonetischen Überlegungen abgeleitetes System gegenüber. Das Zeicheninventar 
der Brähmi-Schrift wird mit den Vokalen a4, 4,1, 17,4, 7% L Le ai, o, au eröffnet. 
Darauf folgen die nach ihrer Artikulationsstelle von hinten nach vorn geordneten 
Konsonanten beginnend mit den Gutturalen und endend mit den Labialen. Jede 
dieser Konsonantengruppen (varga) ist in der Reihenfolge stimmlos unaspiriert, 
stimmlos aspiriert, stimmhaft unaspiriert, stimmhaft aspiriert, Klassennasal, also 
ka, kha, ga, gha, ha angeordnet. Nach den Verschlußlauten stehen die Halbvokale 


8 Man spricht daher oft, jedoch unzutreffend, von einer Silbenschrift: J. Friedrich, wie Anm. 21, $. 
125, ebenso: G. Fussman: Ecritures indiennes, in: D. Arnaud: Histoire de l’&criture (im Druck). 

2: Der Vokal z macht ungefähr 19% des Gesamtlaurbestandes aus, wenn man von am Rigveda ange- 
stellten Untersuchungen ausgeht: P. VavrouSek: Sanskrit und Sprachstatistik, in: Sanskrit and World 
Culture. Proceedings oftheIVth World Sanskrit Conference... Weimar May 23—30, 1979. Berlin 1986, 
$. 330—336. 

Für die Gestalt der einzelnen Zeichen sei auf die Tabellen bei Bühler, wie Anm. 17, oder Dani, wie 
Anm. 2, verwiesen. 
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ya, ra, la, va, wobei die systemgerechte, der der Vokale entsprechende Reihenfolge 
"ya, va, ra, la gestört ıst, und die Sibilanten $a, sa, sa. Das Ende bildet der Hauchlaut 
ha, auf den aus unklaren Gründen oft noch die Ligatur ksa folgt’®. 

Wegen seines vermutlich sehr hohen Alters läßt sich die Entstehungsgeschichte 
und dıe Entstehungszeit dieses Ordnungsprinzips nicht genau bestimmen. Als frü- 
hester Beleg aus vorchristlicher Zeit werden oft die von A. Cunningham beschrie- 
benen Brähmi-Zeichen auf den Säulenbasen des cankrama in Bodh Gayä 
angeführt’. Nach Cunningham soll jede Basis ein Schriftzeichen tragen und die 
Aufstellung der Säulen in der Reihenfolge des Zeicheninventars der Brähmi-Schrift 
erfolgt sein. Dieser Befund hat jedoch einer sorgfältigen Nachprüfung durch G. A. 
Grierson (1851—1941) nicht standgehalten, so daß Cunninghams Darstellungnnicht 
als Grundlage für weitere Schlußfolgerungen etwa hinsichtlich des frühen Zeichen- 
bestandes dienen kann?. 

Ein zweites, mehrfach besprochenes archäologisches Zeugnis aus dem 
2. Jahrhundert v. Chr. ist die Ende 1968 in Sugh gefundene Terracotta eines sitzen- 
den Kindes, das eine Tafel beschreibt. Da keiner der beiden indischen Autoren, 
die diesen Fund behandeln, sich die Mühe macht, den Bestand an Zeichen genau zu 
beschreiben, läßt sich ohne Heranziehen des heute im Nationalmuseum in Delhi 
befindlichen Originals keine sichere Aussage machen. Nach Chhabra steht a, 4, ;, 
1,1, 1, e, ai, o, au, am, ah auf der Tafel, eine Behauptung, die sich auch auf dem recht 
guten Bild ın der Jayakar-Festschrift ohne Abreibung und Nachzeichnung nicht 
wirklich nachprüfen läßt. Immerhin scheinen wie in der Aufzählung aller Zeichen 
der Brahmi-Schrift im Lalitavistara, 127,5—128,6 zwei, nämlich r und / zu fehlen, 
die für die Aufzeichnung des Sanskrit unentbehrlich sind. 

Ganz anderen Prinzipien folgt die Anordnungder Laute in den Sivasütrasam An- 
fangder Grammatik des Pänini, dasie mit dem Blick auf eine möglichst knappe For- 


” Alte Syllabare sind aus Zentralasien überliefert: A. F. R. Hoernle: The „Unknown“ Languages of 
Eastern Turkestan IL. JRAS 1911, 5. 447-477, Abb. I—IV. 

®! A. Cunningham: Mahäbodht or the Great Buddhist Temple under the Bodhi Tree at Buddha- 
Gaya. London 1892 [Nachdruck Benares o.].], S. 8, 16 mit Plate X. 

” A. Grierson: Report on Investigation at Bödh-Gaya. Proceedings ofthe Asiatic Society of Bengal 
1896, 5. 52—61. Den Hinweis auf diese wichtige, doch wenig bekannte Arbeit verdanke ich H. Falk, 
Freiburg. Sie ist bei $. Konow: The Authorship of the Sivasütras. AO 19.1943, $.291—328, bes. S. 303f. 
und bei B. M. Barua: Gayä and Buddha Gaya. Vol. H. Calcutta 1934, S. 66 übersehen. 

» R.C. Agrawala: Learning the Alphabets. JOIB 18.1968/9, $. 358f.; B. Ch. Chhabra: Sugh Terra- 
cotta with Brahmi Barakhadı. Bulletin ofthe National Museum of India, New Delhi. 2.1970, $. 14—16, 
ders: Sugh Terracotta Plaque. Studies in Indian Epigraphy. 1.1975, $. 31—33, ders.: An Earthen Toy 
trom Sugh, in: Dimensions of Indian Art. Pupul Jayakar Seventy. Delhi 1986. Vol. 1,5.75—77, mit guter 
Abb.: Vol. II, S. 26; der Inhalt aller drei Aufsätze ist beinahe wörtlich gleich. — Abbildungen von Kin- 
dern, die Kharosthi-Schrift schreiben, bespricht R. Salomon: New Evidence for a Gändhäri Origin of 
the Arapacana Syllabary. JAOS (im Druck). 
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mulierung der grammatischen Regeln gewählt ist. In ihr ist zugleich die systemati- 
sche Reihung der Halbvokale mit ya, va, ra, la hergestellt. 

Daß von Anfang an eine so gelungene Systematisierung der Schriftzeichen nach 
phonetischen Überlegungen im alten Indien überhaupt möglich war, liegt in dem 
hohen Stand dieser, für die korrekte und damit allein magisch wirksame Rezitation 
vedischer Texte unentbehrlichen Wissenschaft begründet. Daher gilt neben der 
Grammatik (vyakarana) auch die Phonetik (siksa) als eine der sechs Hilfswissen- 
schaften für das Studium des Veda. Obwohl dieältesten erhaltenen Handbücher der 
Phonetik, die Prätisakhyas, aus einer Zeit stammen, in der in Indien Schrift durch- 
aus bekannt war, so reicht ihre Entstehungsgeschichte doch weit in die Zeit der 
Mündlichkeit zurück. 

Aus diesem frühen und so ungemein erfolgreichen Nachdenken über Grammatik 
und Phonetik im alten Indien’ schon lange vor der Zeit A$okas ergibt sich erneut 
die Frage, ob dies nicht doch bereits vor dem 3. Jahrhundert v.Chr. die Einführung 
der Schrift zur Folge gehabt haben könnte. Diese müßte dann, da keine Inschriften 
aus dieser Zeit erhalten sind, Spuren in der literarischen Überlieferung hinterlassen 
haben, um überhaupt nachweisbar zu sein. In der älteren vedischen Literatur findet 
sich dergleichen nicht, sondern erst in späteren, schwer zu datierenden, doch nicht 
vor dem 3. Jahrhundert v.Chr. entstandenen Texten. 


#* Scharfe, wie Anm. 24, S. 82, 129. — Eine sehr alte und zugleich aus einer hohen phonetischen Ab- 
straktion gewonnene Lautfolge versucht P. Thieme: The First Verse of the Trisaptiyam (AV,$ 1.1 — 
AV, P 1.6) and the Beginnings of Sanskrit Linguistics. JAOS 105.1985, $. 559-565 zu erweisen. 

» W. Rau: Indiens Beitrag zur Kultur der Menschheit. Wiesbaden 1975. Sitzungsberichte der Wis- 
senschaftlichen Gesellschaft an der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt. Band XII, Nr. 2, 
S. 23ff.— Zur Wirkung der altindischen Phonetik und Schrifterfindung auch jenseits der Grenzen des 
Subkontinents: Scharfe, wie Anm. 24, S. 79. 

’* Zur Problematik vermuteter Aussagen zur Schrift in spätvedischen Texten: L. Renou: Les ecoles 
vediques et la formation du Veda. Paris 1947, $ 27 mit Anm. 3 und Addenda S. 222. Vor kurzem hat I; 
Bronkhorst: Some Observations on the Padapätha of the Rgveda. II] 24.1982, S. 181—189, bes. S. 184 
die Herstellung des Padapätha mit der Schriftlichkeit verbunden. Die angeführten Argumente wie ge- 
schriebene Worttrennung(!), die der indischen Handschriftentradition fremd ist, oder ein geschriebe- 
ner avagraha, der sich erst im 9. Jahrhundert n.(!)Chr. (Bronkhorst Anm. 5) nachweisen läßt, tragen 
nicht weit und sind daher von Bronkhorst selbst anläßlich eines Vortrages in Freiburg, den der Sonder- 
forschungsbereich 321 am 5. Juli 1988 veranstaltet hat, weitgehend zurückgenommen. Eine ausführl;- 
che Untersuchung zu den vermuteten spätvedischen Quellen für den Gebrauch der Schrift wird von 
H. Falk vorbereitet. 


IV. Die Zeugnisse griechischer Indienhistoriker zur Schrift 


Unbelastet von diesen chronologischen Problemen und ganz im Gegensatz zu 
den einheimischen indischen Quellen recht mühelos datierbar sind dagegen die 
Aussagen der griechischen Indienhistoriker. Aus den Fragmenten der Aufzeich- 
nungen des Megasthenes, der sich am Hofe Candragupta Mauryas (um 320—300 
v.Chr.) in Pataliputra (TIoXinußo®pa, heute: Patna) aufhielt, werden im allgemei- 
nen drei Stellen als Hinweise auf den Schriftgebrauch in Indien gewertet. Diese gel- 
ten jedoch nach einer weit verbreiteten Ansicht als widersprüchlich, da er die 
Kenntnis der Schrift gleichzeitig zu bejahen und zu verneinen scheint. Diesen fal- 
schen Eindruck konnte jedoch nur die oft oberflächliche, doch gerade in Indien bis 
heute viel benutzte und geradezu als Originalquelle angesehene Übersetzung von 
J. W. McCrindle hervorrufen: oi P1A600901 T@ı BaoıAei ovveAhövres Eni dupac 
ö rı Av AUT@V EKA0Tog ovvrasn T®vV Xpnoiuwv ... FGrHist 715.19b398 heißt 
eben nicht „... may have committed ... to writing ...“°”, sondern „was jeder von 
ihnen verfaßt hat“. An dieser Stelle ist weder von Schreiben noch von Schrift die 
Rede. 

Gleiches gilt für die zweite Stelle, die als indirekter Beweis für die Kenntnis der 
Schrift angeführt wird: 680010001 d£, Kal katda d£ka otddıa oTNAnv rıßkacı, 
Tag EKTPonäg Kal Ta Staornuarta SnAodoav. FGrHist 715.31.36a „sie legen 
Straßen an und setzen alle zehn Stadien eine Säule, die Nebenstraßen und Entfer- 
nungen anzeigt“. Nun liegt es gewiß nahe, an die beschrifteten miliaria der Römer 
zu denken, doch weisen indische Parallelen eher in eine andere Richtung. Noch zur 
Moghulzeit tragen die „Meilensteine“ (kos minar) zwischen Agra und Fatehpur Si- 
kri oder zwischen Agra und Mathura zum Verdruß der Historiker keine 


7 Beispielsweise Kane, wie Anm. 13, III, S. 308. 

’* F. Jacoby: Die Fragmente der griechischen Historiker. Leiden 1958 [Nachdruck 1969]. IT C2. 

® J. W. McCrindle: Ancient India as Described by Megasthenes and Arrian. Calcutta 1877 [Nach- 
druck Delhi 1972], $. 69, und: ders.: Ancient India as Described in Classical Literature. Westminster 
1901 [Nachdruck Amsterdam 1971], $. 48. Wie McCrindle übersetzt auch H. L. Jones: The Geography 
of Strabo. London 1930. VII: Books XV—XVI. Loeb Classical Library, Nr. 241,$. 67, was von J-D.M. 
Derrett: Two Notes on Megasthenes’ Indika. JAOS 88.1968, $.776—781, bes. 5.780 = Essays in Classi- 
caland Modern Hindu Law. Vol. II Leiden 1977, 5. 1—7, bes. S. 5 ungeprüft übernommen wird; richtig- 
gestellt bei H. Scharfe: Untersuchungen zur Staatsrechtslehre des Kautalya. Wiesbaden 1968, $. 231: die 
Übersetzung von ovvrd&n mit „anordnen“ ist gleichwohl wenig glücklich, die Parallelüberlieferung 
bei Diodor spricht von „vorhersagen“ (npoA&yovrec), FGrHist 715.4.40.2. 
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Inschriften. Die bloße Erwähnung von Meilensteinen berechtigt also kaum zu 
der weitreichenden Aussage von O. Stein*!: „Megasthenes ... von den bezeichne- 
ten Wegsäulen spricht; wenn diese sich auch nicht belegen lassen, ist die Stelle doch 
ein Beweis, daß er den Indern die Kenntnis der Schrift zuschreibt“. Diese Säulen 
werden ebensowenig beschriftet gewesen sein wie die Münzen zur Zeit A$oka’s, die 
auch potentielle Schriftträger sind. Erst später wird von den griechischen Prägun- 
gen ım Nordwesten des Subkontinents der Gedanke übernommen, Münzen zu 
beschriften*. 

Somit bleibt nur die dritte Stelle, an der Megasthenes in der Tat bei der Behand- 
lung der indischen Rechtsprechung unmißverständlich auch etwas zur Schrift sagt: 
AYpAPoıS Kal TaDTa vönoLlg XPwue£vorg. OÖSE yap ypdnmarta eidEvaı abToVc, 
AAN” ano uvnung Ekaota dloıkeiohan. FGrHist 715.32.27 „und dafür bedienen 
sie sich ungeschriebener Gesetze. Denn sie kennen keine Schrift, sondern entschei- 
den allesaus dem Gedächtnis“. Trotz der klaren Aussage dieses Textstücks hat Der- 
rett als letzter am Ende einer langen Reihe von Vorgängern versucht, zu zeigen, daß 
sich Megasthenes mit ypdunara nicht allgemein auf die Schrift, sondern nur auf 
schriftliche Beweismittel beziehe*, 

Bei dieser Deutung ist unter anderem übersehen, daß Strabo gar nicht weit von 
der Megasthenes-Stelle einen Alexander-Historiker zur Frage der Schrift zitiert. 
Nearch, der als Admiral Alexanders Flotte von der Indus-Mündung nach Susa ge- 
führt hat, bestätigt zunächst einmal die Aussage des Megasthenes: Tobg uEv vönoLG 
üypägpovg eivaı, TODG HEV KoLVoVG, Todg ö” ißiouc, FGrHist 133.23 „denn weder 
die öffentlichen noch die privaten Gesetze sind niedergeschrieben“, um dann etli- 
' che Zeilen später fortzufahren: &rıotoAäg 5& ypdwpsıv Ev owööcı Alav 
KEKPOTNUEVALIG, TOV AAWVv Ypdupacıv adrodg un xpfiodaı Ypaufvov. 
FGrHist 133.23 „Briefe schreiben sie hingegen auf dicht gewebter(?)** Leinwand, 


% J. Deloche: Recherches sur les routes de l’Inde aux temps des Mogals. Paris 1968. PEFEO LXVII, 
37. 

* O. Stein: Megasthenes und Kautilya. Akademie der Wissenschaften in Wien. Philosophisch-hj- 
storische Klasse. Sitzungsberichte, 191. Band, 5. Abhandlung. Wien 1921, S. 70. Die hier von Stein eben- 
fallsangeführten Aussagen des Arthasästra haben keinen unmittelbaren Bezug zur Maurya-Zeit, da die- 
ser Text erst in nachchristlicher Zeit seine endgültige Gestalt erhalten hat: Scharfe, wie Anm. 39, 5. 334 
(1. Jh. n. Chr.) und: R. Trautmann: Kautilya and the Arthasästra. Leiden 1971, S. 176—183 (Mitte des 
2. Jh. n. Chr.). 

# P.L. Gupta: Coins. Delhi 21979, $. 22. 

# Derrett, wie Anm. 39, 5.780. Die von Derrett beigezogene Stelle aus der Politeia des Aristoteles 
III 16,1287b spricht von ypännara vöu@v und ist daher wenig geeignet, für ypäuuara allein eine Be- 
deutung „geschriebenes Gesetz“ nachzuweisen; auch Aristoteles: Rhetorik I 14,7 (Derrett 1977, S. 7: 
Additional Note) hilft hier nicht weiter. | 

* Die genaue technische Bedeutung dieses Ausdrucks ist nicht klar; die von Q. Curtius Rufus (2. Jh. 
n. Chr.?) beschriebenen libri arborum teneri, VIII 9 (31) könnten sich auf Birkenrinde beziehen; vgl. 
auch Anmerkung 6. 
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während die anderen (sc. Historiker) sagen, daß sie (sc. die Inder) keine Schrift ver- 
wendeten“. Hier scheint sich nun in der Tat ein Widerspruch zu Megasthenes zu 
ergeben, und nicht nur zu ihm, wenn man Strabo’s Hinweis auf „dieanderen“ ernst 
nimmt, die ebenfalls die Schriftkenntnis für Indien verneinen, und zwar offenkun- 
dig ganz allgemein und nicht nur im Bereich des Rechtswesens, wie der Kontext zu- 
mindest an dieser Stelle hinreichend deutlich macht. Dieser scheinbare Wider- 
spruch wird jedoch aufgehoben, wenn man bedenkt, daß sich Nearch und Megas- 
thenes in ganz verschiedenen Teilen Indiens bewegt haben. Nearch ist nie über den 
Nordwesten, also über jenes Gebiet, das bis zu seiner Zeit einen Teil des Achämeni- 
denreiches bildete, hinaus in das eigentliche Indien vorgedrungen. Daran aber, daß 
die persische Verwaltung mit der Schrift zur Zeit Alexanders längst vertraut war, 
besteht keinerlei Zweifel. Es ist daher sehr wohl möglich, daß Nearch iranische, 
d.h. wohl aramäische Briefe meint, wenn er von „indischen“ spricht, weil er sie 
eben in Indien gesehen hat. Wenn er dabei zugleich auf die rein mündliche Recht- 
sprechung verweist, so mag dies das Abbild einer indisch-iranischen Mischkultur 
sein. 

Das Zeugnis des Megasthenes gilt dagegen für die weit im Osten gelegene Haupt- 
stadt des Maurya-Reiches, Pätaliputra (Patnä). Wenn man also die klare Aussage 
der Texte nicht durch zusätzliche Annahmen ergänzt, indem man eigene Vorstel- 
lungen und Erwartungen in sie hineinlegt, und damit nicht nur den geschilderten 
Sachverhalt eher verdunkelt als erhellt, sondern zugleich bei einer so geringen An- 
zahl von Belegen die Wahrscheinlichkeit einer Fehldeutung ganz erheblich erhöht, 
so läßt sich aus den griechischen Quellen ein klarer und völlig eindeutiger Befund 
ablesen: Um 325 v. Chr. kennt Nearch, wie zu erwarten, auf dem Gebiet des gerade 
zerschlagenen Achämenidenreiches in Nordwestindien Schrift, während etwa 
zwei Jahrzehnte später Megasthenes (und „andere“?) für den Osten des Landes aus- 
drücklich ihr Fehlen bezeugen, das jedem griechischen Beobachter der indischen 
Kultur verwundert auffallen mußte. Zudem gehört, wenigstens in späterer Zeit, ein 
Hinweis auf den Gebrauch der Schrift durchaus in eine ethnographische Beschrei- 
bung. Denn auch Caesar hält es für mitteilenswert, daß die Gallier die Schrift zu ver- 
wenden verstanden, wobei seine Formulierung wie ein Echo aus Nearch klingt: ... 
cum in reliquis fere rebus, publicis privatisque rationibus, Graecis litteris utantur, De 
bello Gallico VI 14, vgl. 129. 

Neben das völlige Fehlen von Hinweisen auf eine Schrift in der einheimischen, 
indischen Überlieferung tritt somit das ergänzende Zeugnis der griechischen Quel- 
len, die aus der Sicht von Zeitgenossen einen sonst nur erschlossenen Tatbestand 
ausdrücklich bestätigen. 


V. Die Mündlichkeit der ältesten buddhistischen Texte 


Fremde Beobachtungen sprechen also in Übereinstimmung mit den Zeugnissen 
aus Epigraphik und Numismatik eindeutig dafür, daß es in Indien vor A$oka keine 
Schrift gegeben hat, wenn man von den indischen Provinzen des Achämenidenrei- 
ches absieht. Dieses Bild muß nun durch die Einbeziehung der zeitgenössischen in- 
dischen Literatur des 4./3. Jahrhunderts v.Chr. abgerundet werden. Dabei dürfen 
nur solche Texte herangezogen werden, deren Datierung in die vermutete Zeitspan- 
ne des Übergangs von Mündlichkeit zur Schriftlichkeit als einigermaßen gesichert 
angesehen werden darf, und in denen mittelbare oder unmittelbare Bezüge auf die 
Verwendung der Schrift nachgewiesen werden können. 

Neben der „nicht nach der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. entstande- 
nen” Grammatik des Pänini* erfüllt vor allem die reiche religiöse Literatur in mit- 
telindischen Sprachen, die am Ende der vedischen Periode entsteht, und von der die 
Textcorpora der Buddhisten und der Jainas erhalten sind, diese Voraussetzungen. 
Obwohl der Buddha und Mahävira Zeitgenossen waren*, bringen es die Zufällig- 
keiten der Überlieferung mit sich, daß die kanonischen Texte der Jainas in einer we- 
sentlich jüngeren Fassung überliefert sind als die der Buddhisten, was schon an der 
jeweils verwendeten Sprache ablesbar ist: Das Päli ist ein älteres Mittelindisch als die 
Ardhamägadhi der Jainas. 

Es ist nie ernsthaft bezweifelt worden, daß beide Religionsstifter ihr Lehrgebäude 
in mündlicher Unterweisung dargelegt haben, und daß diese frühen Texte über ei- 
nen längeren Zeitraum mündlich weitergegeben worden sind. Unmittelbare Hin- 
weise auf eine mündliche Überlieferung der buddhistischen und sogar der vedi- 
schen Literatur finden sich nicht nur im Text des Theraväda-Kanons selbst in gro- 
ßer Zahl (z.B. DN 1239,2—7), sondern sind auch aus der äußeren Gliederung der 


® Zum Datum Pänini’s: G. Cardona: Pänini. A Survey of Research. Den Haag 1976, 5. 268 $ 3.1.7 
und: ders.: Pänini: His Work and Its Traditions. I. Delhi 1988, 5.2: „500B.C. isareasonable date“, wo- 
mit Panini möglicherweise um etwas mehr alsein Jahrhundert zu früh angesetzt ist,s.u. Abschnitt VII, 

* Die Problematik der absoluten Datierung der beiden Religionsgründer, die für die Frage nach der 
Einführung der Schrift von untergeordneter Bedeutung bleibt, ist zuletzt behandelt von: H. Bechert: 
Die Datierung des Buddha als Problem der Weltgeschichte. Saeculum 39. 1988, 5. 24—34. 
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Textmasse und aus dem Stil, der unter diesem Blickwinkel noch wenig untersucht 
worden ist*, zu erschließen. 

Schon der erste Satz der Texte des Suttapitaka verweist deutlich auf die Mündlich- 
keit: evam me sutam ekam samayam bhagava ... viharati, was in den buddhistischen 
Sanskrit-Texten mit evam maya srutam ekam samayam bhagavan ... viharati sma 
aufgenommen wird: „so habe ich gehört: Zu einer Zeit weilte der Erhabene....“. Im 
Theravada-Kanon macht allein das Itivuttaka mit: vuttam h’etam bhagavata vuttam 
arahata ti me sutam „denn dies hat der Erhabene gesagt, der Arhat gesagt, so habe 
ich gehört“ eine Ausnahme, wobei die geänderte Einleitungsformel von der Tradi- 
tion damit begründet wird, daß dieser Text in Kosambi von der Laienfrau Khujjut- 
tarä gehört und weitergegeben worden ist (It-a 32,3—15). 

In nachkanonischer Zeit ersetzt im Sanskrit zad yathanusrüyate, das auch in der 
nicht-buddhistischen Erzählliteratur zu finden ist, die alte Einleitungsformel. Gele- 
gentlich greift dies auch auf das Päli über und steht zu Beginn des Milindapafiha als: 
tam yathanusuyate, Mil 1,13 oder als: evam anusuyyate im Sıhalavatthuppakarana 
(ed. par J. van Eecke. Paris 1980. PEFEO CXXII) 1,3;4,2 usw. Der älteren bud- 
dhistischen Formel entspricht bei den Jainas: s#yam me ausam tenam bhagavaya 
evam akkhayam „gehört habe ich (d.h. Suhamma), Herr (d.h. Jambu), das so von 
diesem Erhabenen Vorgetragene*“. Und ähnlich fängt auch der Asket Subhadda 
im Mahäparinirvänasütra seine Rede an: sutam me tam bho Ananda paribbajakanam 
... bhasamananam, DN II 149,14 „gehört habe ich, Ananda, von den Asketen sa- 


“ 


gen ...“. 
Das Vinayapitaka der Theravadins weicht dagegen deutlich von dieser Formel- 


sprache ab, da hier die Hauptabschnitte mit: tena samayena buddho bhagava... viha- 
rati „zu dieser Zeit weilte der erhabene Buddha ...“ beginnen, und die Unterab- 


# Sehr allgemein zur Mündlichkeit buddhistischer Texte: L. S. Cousins: Pali Oral Literature, in: 
Buddhist Studies. Ed. by P. Denwood and A. Piatigorsky. London 1983, $. 1—11. Auf die besonderen 
Gliederungsprinzipien mündlicher Texte weist L. Renou: Les divisions dans les textes sanscrits. II] 
1.1957, $. 1—32, bes. $ 23 hin; zum Stil vgl. die Verweise bei: Verf.: Mittelindisch $ 73 am Ende, ferner: 
G.v. Simson: Zur Diktion einiger Lehrtexte des buddhistischen Sanskritkanons. München 1965. Mün- 
chener Studien zur Sprachwissenschaft. Beiheft H, und ders.: Stil und Schulzugehörigkeit buddhisti- 
scher Sanskrittexte, in; Zur Schulzugehörigkeit von Werken der Hinayäna-Literatur. I. AAWG, Nr. 
149. 1985, $. 76—93, der eine andere Zielsetzung verfolgt. — Zur Wirkung der mündlichen Überliefe- 
rung auf spätere buddhistische Texte: Verf.: Origin and Varieties of Buddhist Sanskrit, in: Dialectes 
dans les litteratures indo-aryennes. Paris 1989, S. 341—367, bes. S. 355 und zur religiösen Bedeutung 
buddhistischer Textrezitation: H. Coward: Oral and Written Texts in Buddhism. Brahmavidyäa. The 
Adyar Library Bulletin 50.1986, S. 299—313. 

# J. Brough: „Thus Have [Heard ...“. BSOAS 13.1950, S. 416—426; Y. Kajiyama: „Thus spoke the 
Blessed One ...“, in: Prajfiapäramitä and Related Systems. Studies in Honour of E. Conze. Berkeley 
1977,5.93—99; vgl. W. Schubring: Worte Mahäviras. Kritische Übersetzungen aus dem Kanon der Jai- 
na. Quellen der Religionsgeschichte. Gruppe 7 Band 14. Göttingen 1926, $. 8. 
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schnitte mit: tena kho pana samayena „zu dieser Zeit nun“, wobei das Verb dieses 
zweiten Satzes nicht festgelegt ist, sondern ebenso wie die in Rede stehende Person 
je nach Kontext wechselt. Ähnlich ist der Wortlaut an den entsprechenden Stellen 
im Vinaya der Mulasarvästivadins: buddho bhagavan ... viharati ... tena khalu sa- 
mayena... „der erhabene Buddha... verweilte... zu der Zeitnun....“, ohne daß hier 
Haupt- und Unterabschnitte gegeneinander abgesetzt sind. 

Die unterschiedlichen Einleitungen zu den Sütra- und Vinaya-Texten sind nun 
gewiß kein Spiel des Zufalls. Zur Begründung dieses Sachverhaltes bietet sich die 
folgende Vermutung an. Bei den Sütras handelt es sich um eine große Zahl einzel- 
ner, insich geschlossener Texte, wobei die längeren Sütras als dieältesten erhaltenen 
umfangreicheren Prosatexte in ihrer mitunter etwas unbeholfen wirkenden Kom- 
position durchaus noch ihre Wurzeln in der Aneinanderreihung kurzer Abschnit- 
te, wie sie aus der Literatur der Brähmanas geläufig ist, erkennen lassen. Wenn man 
von dem nach Zahlengruppen geordneten Anguttaranikäya sowie von dem Sangiti- 
und Dasottara-sutta des Dighanikäya absieht, die beide vielleicht als eine Art Vor- 
läufer des Anguttaranikäya gelten können*, werden die einzelnen Sütras allenfalls 
zu Themengruppen zusammengefaßt, aber sonst nicht kompositorisch aufeinan- 
der abgestimmt. Dies mag darin begründet sein, daß die Sütrasammlungen auf eine 
große Anzahl einzelner Traditionsträger zurückgehen, während das Vinayapitaka 
als Versuch eines in sich geschlossenen Systems des buddhistischen Kirchenrechts 
viel eher die Hand eines oder mehrerer Redaktoren erkennen läßt: hier hat „einer 
gehört“, dort haben mehrere vereinheitlicht, indem sie das aneinanderreihende 
Sammeln von Regeln, wie es noch im Patimokkhasutta, das damit den Dharmasä- 
stras nahesteht, erkennbar ist, überwunden und, über die Sütra-Literatur und den 
Vinayavibhanga hinauswachsend, mit dem Khandhaka des Vinaya den ersten, we- 
nigstens in großen Zügen durchkomponierten Prosagroßtext in Indien geschaffen 
haben. 

Danach erscheint die Annahme um so verlockender, aus dem Verlust der Formel 
evam me sutam zugleich auf eine vergleichsweise späte redaktionelle Ausformung 
älteren Materials im Khandhaka des Vinaya unter Verwendung der Schrift zu 
schließen. Da jedoch auch die in Sanskrit überlieferten Sütra-Texte, die gewiß zu ei- 
ner Zeit gestaltet wurden, als die Schrift längst in Gebrauch war, an der traditionel- 
len Einleitung mit evam maya $rutam festhalten, ist diese allein kein sicherer Hin- 
weis auf Mündlichkeit. Um die Entstehung eines Textes in der Zeit der Mündlich- 
keit wahrscheinlich zu machen, müssen also noch andere Gründe hinzutreten. Um- 
gekehrt ist es genauso voreilig, aus dem Fehlen dieser Formel auf die Zuhilfenahme 
der Schrift bei der Gestaltung eines Textes schließen zu wollen. Es ist demnach 
nicht unbedingt der Übergang von der Mündlichkeit zur Schriftlichkeit, sondern 


# Cousins, wie Anm. 47, S. 3f. 
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der Wechsel der Textklasse, auf den die Verwendung oder Vermeidung der Formel 
evam me sutam hinweist: So wird derselbe Text beider Aufnahme in eine der Samm- 
lungen mit der jeweiligen Einleitung versehen, wie beispielsweise ein Vergleich von 
SN V 431,16ff. mit Vin 1230,25ff. und DN II 90,2ff. zeigt. 


VI. Die frühe Überlieferung der Texte in der Vorstellung 
der Buddhisten 


Nach der Tradition erfolgte die erste Festlegung der buddhistischen Texte unmit- 
telbar nach dem Nirväna des Buddha in Räjagrha, wie im vorletzten Kapitel des 
Khandhaka im Theraväada-Vinaya (Vin II 284—293) und anderswo berichtet wird. 
Auf diesem ersten Konzil wird mündlich verhandelt, die Texte werden vorgetra- 
gen, nicht vorgelesen. Folgerichtig heißt das Konzil in Päli samgiti, Vin II 290,6 „ge- 
meinsames Rezitieren“ (vgl. unten Abschnitt X). Wieweit sich in diesem Konzilsbe- 
richt historische Ereignisse wiederfinden lassen’, ist hier weniger wichtig als die 
Tatsache, daß sich die Buddhisten selbst der Mündlichkeit ihrer Tradition bewußt 
blieben. 

Wie das Textcorpus ausgesehen haben mag, über das die Buddhisten unmittelbar 
nach dem Tode ihres Gründers verfügen konnten, wird sich nie ermitteln lassen. 
Immerhin gibt es Hinweise darauf, daß es, wie von vornherein zu erwarten, nicht 
genau festgelegt oder sein Bestand abgegrenzt war. Schon unmittelbar nach dem 
Konzil sagt der Mönch Puräna: „Wohl rezitiert, ihr Herren, ist von den älteren 
Mönchen (thera) die Lehre (dhamma) und die Ordenszucht (vinaya). Dennoch wer- 
de ich [diese beiden] geradeso bewahren, wie ich sie aus dem Munde des Erhabenen 
gehört und unmittelbar aufgenommen habe“ (Vin II 290,68). 

Nicht nur diese Aussage unterstreicht, wie sehr man sich des Problems bewußt 
war, dafs die zahllosen Gespräche des Buddha mit Einzelpersonen leicht zu einem 
Zerfließen der Überlieferung führen konnten. Und genau dies ist die Begründung 
für dieDurchführung wie für die unumgängliche Notwendigkeit desersten Konzils 
(Vin II 284,24— 285,8). Hinzu kommt, daß die Texte durch Formalisierung festge- 
legt werden mußten. Nach dem Konzilsbericht geschah dies durch Fragen, im Be- 
reich des Vinaya nach dem Gegenstand (vatthu), dem Ort (nidana), der betroffenen 
Person (puggala), der erlassenen Vorschrift (pannatti), zusätzlichen Vorschriften 
(anupannatti) und der Kasuistik (apatti:anapatti), während im Bereich des Sütra un- 
ter dem Namen der einzelnen Texte nach dem Ort (nidana) und der betroffenen 
Person (puggala) gefragt wurde (Vin II286,22—29; 287,15—28). Im Gegensatz zu der 


s° E. Frauwallner: Die buddhistischen Konzile. ZDMG 102.1952, S. 240—261 = Kleine Schriften. 
Wiesbaden 1982, S. 649—670. 
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Überlieferung der Theravädins erwähnen die Konzilsberichte anderer Schulen aus- 
drücklich, daß die Sütra-Texte mit „so habe ich gehört“ beginnen’!. 

Bei der Betrachtung der frühesten Überlieferungsgeschichte der buddhistischen 
Texte muß den Konzilsberichten eine weitere, hoch bedeutsame Stelle an die Seite 
gestellt werden, an der im Mahäparinirvänasütra dem Buddha Regeln für die Nach- 
prüfung der Echtheit von Texten und damit für ihre Anerkennung als seine Lehre 
in den Mund gelegt werden”: Wenn nämlich ein Mönch behaupten sollte, er habe 
die Lehre (dhamma) oder die Ordenszucht (vinaya) in dieser oder jener Form vom 
Buddha selbst, von einer Mönchsgemeinde (samgha), zahlreichen oder nur einem 
einzelnen gelehrten Mönch (thera) gehört, so soll man dies weder ungeprüft anneh- 
men noch verwerfen, sondern herausfinden, ob die vorgetragenen Meinungen sutte 
otarantı, vinaye samdissanti (DN II 123,30—126,5, bes. 124,10f. usw.; AN II 
167,33—170,19). 

Während die auf die Ordenszucht bezügliche Aussage „im Vinaya erscheinen“ 
oder „mit dem Vinaya übereinstimmen“ dem Verständnis keine Schwierigkeiten 
entgegenstellt, so ist das mit „in das Sütra hinabsteigen“ Gemeinte nicht unmittel- 
bar einsichtig, daeine entsprechende Ausdrucksweise sonst dem Kanon der Buddhi- 
sten fremd zu sein scheint. Nahe kommt ihr allenfalls das im buddhistischen Sans- 
krit in der Bedeutung „geistig durchdringen“ gebrauchte Verbum avatarati, BHSD 
s.v.. Obwohl die Übersetzungen von E. Lamotte und A. Bareau, „confronter“ 
und „comparer“, die Problematik eher ver- als aufdecken, und obwohl A. Bareau, 
S. 229, Sutra und Vinaya ausdrücklich auf dieselbe Stufe stellt, so dürfte dennoch 
die Verwendung von zwei unterschiedlichen Verben für das Verfahren hinsichtlich 
der beiden Textgruppen, auf die Cousins, der seine beiden Vorgänger nicht er- 
wähnt, nicht weiter eingeht, weder zufällig, noch auch nur stilistisch bedingt sein. 
Die Strenge der Prüfung war im Bereich des Vinaya gewiß erheblich größer als bei 
einem Sutra. Denn bekanntlich entstehen aus vergleichsweise geringen Meinungs- 
verschiedenheiten über Vinaya-Regeln die ersten großen Ordensspaltungen. Daher 
war es nötig, den Text des Vinaya genauer festzulegen und die gültigen Regeln ein- 


51 J. Przyluski: Le concile des Räjagrha. Paris 1926—1928, 5. 210: Vinaya der Mahäsamghikas; einen 
Überblick über die Konzilsberichte gibt auch MPP$ I, S. 103, Anm. 1.— Die Wichtigkeit der Formali- 
sierung der Texte für ihr Weiterleben betont: H. Oldenberg: Zur Geschichte der altindischen Prosa. 
AAWG, Band 16, Nr. 4. Berlin 1917, S. 52. 

52 E. Lamotte: La critique de l’authenticite dans le Bouddhisme, in: India Antiqua. A Volume of 
Oriental Studies PresentedtoJ. Ph. Vogel. Leyden 1947, 5. 213—222 mit Parallelen zum Päli-Text, vgl. 
MPPS$1,S.80f.und A. Bareau: Recherchessurlabiographie du Buddhadans les Sütrapitakaet les Vinaya- 
pitaka anciens. II: Les derniers mois, le parinirväna et les fun£railles. Tome I. Paris 1970. PEFEO 
LXXVIL, S. 229, der nicht auf E. Lamotte hinweist. 

53 Cousins, wie Anm. 47,5. 3 weist auf Pet 98,10 und Nett 63,17—70,18, den otaranahära, mit Näna- 
moli: The Guide. London 1962, 5.37, Anm. 125/1 hin. Doch ist hier, wie Cousins selbst anmerkt, der 
terminus technicus otarana möglicherweise anders als otarati im Kanon zu verstehen. 
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zugrenzen. Folgerichtig unterliegt das Textcorpus des Vinaya in den einzelnen 
Schulen wiederholter Bearbeitung, bleibt aber trotzdem in sich recht einheitlich‘*, 
während im Laufe der Entwicklung des Buddhismus durchaus ganz neue Sütras ent- 
stehen, die etwa das Gedankengut des Mahäyäna verbreiten. Daher drücken die 
beiden Verben otarati und samdissati wohl eben diesen Unterschied aus: genaue, 
vielleicht sogar wörtliche Übereinstimmung mit dem Vinaya, aber allenfalls dog- 
matische Verträglichkeit mit dem Sütra, wobei das letztere einer entsprechenden 
Deutung der Texte anheimfällt. In jedem Falle aber setzt die beschriebene Prüfung 
ein Textcorpus voraus, das als Bezugspunkt dienen kann, dessen Umfang und Ge- 
stalt sich gleichwohl dem heutigen Betrachter entzieht, da es von den überlieferten 
Texten überdeckt ist. 

Dafür aber enthalten diese Hinweise auf die Art der Überlieferung. Bereits vor 
langer Zeit hat H. Oldenberg auf die Vorschrift des Vinaya hingewiesen, die in 
Kraft tritt, wenn kein einziger Mönch einer Gemeinde das Formular für die sog. 
Beichtfeier (uposatha), das Patimokkhasutta, auswendigkann, und der Uposatha da- 
her nicht durchführbar ist: „Von diesen Mönchen, ihr Mönche, soll ein Mönch un- 
verzüglich zu einem benachbarten Wohnbezirk [für Mönche] geschickt werden: 
‚Geh, Ehrwürdiger, lerne das Pätimokkha ausführlich oder verkürzt [auswendig] 
und komm wieder‘“ (Vin I 116,31—34)’*. 

Die hohe Bedeutung der mündlichen Textüberlieferung unterstreicht auch eine 
weitere Regel im Vinayapitaka, die während der Regenzeit eine vorübergehende 
Abwesenheit aus dem Kloster erlaubt: „... ein Laie (upasaka) ... rezitiert (bhanati) 
ein Sutra. Wenn dieser einen Boten zu den Mönchen schickt [mit der Nachricht]: 
‚Die Herren mögen kommen und dies Sütra [auswendig] lernen (pariyapunissanti), 
bevor dies Sütra verloren geht‘“ (Vin I 140,36—141,1)”7. Obwohl hier und im 
Etadaggavagga des Ekanipäta im Anguttaranikäya mit dem „Prediger“ 


°* E. Frauwallner: The Earliest Vinaya and the Beginnings of Buddhist Literature. Rom 1956, Serie 
Orientale Roma VII zur Annahme eines von einem Verfasser nach einem einheitlichen Plan entworfe- 
nen Khandhaka/Skandhaka: Kritik bei Lamotte: Histoire, $. 197. — Spuren hat die Bearbeitung im 
Uposathakkhandhaka des Mahävagga etwa durch das eingelagerte, alte Kommentarfragment Vin I 
103,12—104,20 hinterlassen; zu alten Vinaya-Materialien im Suttapitaka s. unten Abschnitt IX. 

55 Daß Entstehung und Ausbreitung des Mahäyäna nur durch den Gebrauch der Schrift verständ- 
lich seien, versucht R. Gombrich: How Mahäyäna Began. Journal of Pali and Budhist Studies. 1. 1988, 
5.29—46 zu zeigen. Im Gegensatz dazu rechnet, bei R. Gombrich unerwähnt, MPP$ IV, S. 1854 im Ma- 
häyäna mit einem neuen Anstoß zur Mündlichkeit: „Lam&morisation dalaLoi gagne encore en impor- 
tance dans le Mahäyäna“. 

5° H. Oldenberg: Über Sanskritforschung, in: Aus Indien und Iran. Gesammelte Aufsätze. Berlin 
1899, $. 1—42, bes. S. 22. 

5” Die Parallelen sind erwähnt bei: $. Levi: Sur la r&citation primitive des textes bouddhiques. JAs 
1915, S. 401—447, bes. $. 420f. 
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(dhammakathika®) und Hausherrn (gahapati) Citta (AN 1 26,5) und mit der Laien- 
frau Khujjuttarä, der die Tradition die früheste Überlieferung des Itivuttaka zu- 
schreibt (s. oben Abschnitt V), Laien wichtige Traditionsträger sind, so bleibt dies 
doch eher die Ausnahme und wohl auf die Frühzeit des Buddhismus beschränkt. 
Denn eine Regel des Patimokkhasutta verbietet den Mönchen die Weitergabe der 
heiligen Texte an Laien (s. unten Abschnitt XIV). Wenn diese auch in späterer Zeit 
Texte auswendig beherrschen, so kann es sich um ehemalige Angehörige des Sam- 
gha ebenso handeln wie um eine Gelehrsamkeit, die aus Handschriften gewonnen 
ist. 

Es ist nun gewiß kein Zufall, daß in dem erheblich späteren, in Sanskrit redigier- 
ten Mulasarvastivada-Vinaya die entsprechende Stelle, an der der Text des Thera- 
vada-Vinaya von Mündlichkeit weiß (Vin I 140f.), in seinem Wortlaut so geändert 
wird, daf} von einem Erlernen der Texte gar nicht mehr die Rede ist: Auf Veranlas- 
sung eines Laien wird „eine der vier Sütra-Gruppen (sätranikaya) ausführlich rezi- 
tiert (uddista) und verbreitet (pravrtta)“; den Mönchen aber wird durch einen Boten 
nur nahegelegt, aus diesem Ereignis Nutzen zu ziehen: äryah paribhok syante (GM 
III 4, 139,17—21). 

Hierin besteht Einklang mit zahlreichen anderen Stellen, die klare Hinweise auf 
eine schriftliche Überlieferung enthalten, die die mündliche Tradition ganz allmäh- 
lich in den Hintergrund drängt. Denn in den Texten ist nun oft von Schreibern, Bü- 
chern oder gar vom Buchhandel zu lesen, und auch das Wechseln von Briefen findet 
im Civaravastu des Mülasarvästivada-Vinaya Erwähnung: lekham ... likhanti, GM 
III 2,10,7 und pratilekho visarjitah, GM III 2,11,11 „sie schreiben einen Brief“ — „ein 
Antwortschreiben wird abgeschickt“ ’®. 


® M. und W. Geiger: Päli Dhamma vornehmlich in der kanonischen Literatur. 1920 = Kleine 
Schriften. Wiesbaden 1973, S. 45f. = 144f. 

® Vgl.: Verf.: Die Bedeutung des Handschriftenfundes bei Gilgit, in: XXI. Deutscher Orientalisten- 
tag vom 24. bis29. März 1980 in Berlin. Ausgewählte Vorträge. ZDMG Supplement V. Wiesbaden 1983, 
5. 47—66, bes. 5. 55. — Zum Schriftgebrauch ferner: GM III 2,7,16; 143,7; Mahäkarmavibhanga (ed. par 
S. Levi. Paris 1932) 42,2 (zur Rezitation aus Büchern); J. W. de Jong: Notes on the Bhiksuni-Vinaya of 
the Mahäsämghikas, in: Buddhist Studies in Honour of I. B. Horner. Dordrecht 1974, S. 63—70, bes. 
S. 65f.; ein Brahmane erwirbt ein buddhistisches Palmblattbuch, um es nach Abwaschen der Tinte neu 
zu beschreiben: Lüders: Bruchstücke, wie Anmerkung 7, S. 12, Anm. 1.—Derrituelle Umgang mit dem 
Buch im Hinduismus wird im Agni-Puräna 63,9ff. beschrieben, vgl. auch: P. Pal: The Gift of Books 
According to the Devipuräna, in: Kusumäfjali. C. Sivaramamurti Commemoration Volume. Delhi 
1987. Volume IS. 49—52. 


VI. Die Entwicklung der formelhaften Wortgruppe 
mudda — ganana — samkhana 


Diesalles steht nun inscharfem Gegensatz zu den in der Spätzeit der reinen Münd- 
lichkeit oder noch später abgeschlossenen Einzeltexten, die heute zum Theraväda- 
Kanon vereinigt vorliegen, und denen die Welt der Schriftlichkeit im ganzen noch 
fremd ist. Diese kündigt sich jedoch an, wenn der Begriff lekha in Listen bestimmter 
Fertigkeiten im Vinayapitaka aufzutauchen beginnt. 

Während Töpferei, Gerberei, Flechten und andere zu den niederen (hina) Fertig- 
keiten (sippa) gehören, gelten drei weitere, nämlich mudda, ganana und lekhä als hö- 
here (ukkattha) (Vin IV 7,15: vgl. Vin IV 8,29: muddika, ganaka, lekhaka). Diese 
drei Wörter sind nun zu einer festgefügten Gruppe von Begriffen vereint, die inner- 
halb der verschiedenen Texte des Theraväda-Kanons eine Entwicklung durchlau- 
fen, die Rückschlüsse auf die zeitliche Abfolge eben dieser Texte erlauben. 

Am Endpunkt der Entwicklung stehen die gerade zitierten Aussagen des Vinaya- 
pitaka; den Anfang machen zwei Texte aus dem Dighanikäya, das Brahmajäla- und 
das Samafihaphalasutta, in denen bestimmte Brahmanen und Asketen geschildert 
werden, die ihren Lebensunterhalt auf verwerfliche Art bestreiten, indem sie niede- 
re Künste (tiracchanavijja) betreiben wie Wahrsagerei, die hier nicht durch einen ei- 
genen Begriff bestimmt, sondern durch Beispiele erläutert wird, durch mudda, ga- 
nana, samıkhana, kaveyya, lokayata (DN I 11,5—10 = 69,2—6). An weiteren Stellen 
wird diese Gruppe allein genannt: „Gibt es irgendeinen ganaka oder muddika oder 
samkhayaka, der den Sand der Gangä zählen kann?“ (SN IV 376,5—7) oder in einer 
längeren Reihe verschiedener Künste (sippatthana), mit denen ehrbare Leute (kula- 
putta) ihren Lebensunterhalt erwerben: mudda, ganana, samkhana, Landwirtschaft 
(Rası), Handel (vanijja), Viehzucht (gorakkha), Bogenschießen (issattha) und Kö- 
nigsdienst (rajaporisa) (MN 1 85,30—35): 

Die Zusammengehörigkeit der drei Begriffe mudda, ganana und samkhäna wird 
auch durch ihr Fehlen in einer Liste von Berufen bestätigt, die nur Landwirtschaft 
(Rasi) bis Königsdienst (rajaporisa) als Arbeiten (kammatthana) zusammenfaßt (AN 
IV 281,24f.). Eben dieser Zweiteilung entspricht die Gegenü berstellung von Land- 
wirtschaft (kası), Handel (vanjja) und Viehzucht (gorakkha) als höhere Arbeiten 
(ukkattha kamma) mit mudda, ganana und lekha als höhere Künste ander bereits er- 
wähnten Vinaya-Stelle (Vin IV 6,32; 7,1—5). 

Bei einem Vergleich dieser Textstellen zeigt schon ein Blick auf die Struktur der 
Wortgruppe mudda, ganana, samkhana, daß diese Folge gegenüber mudda, ganana, 
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lekha ursprünglich ist. Denn das zweisilbige Wort lekha am Ende der Reihe verletzt 
ein rhythmisches Gesetz, das in der Zeit der mündlichen Überlieferung der Päli- 
Texte eine weite Geltung gehabt zu haben scheint. Dies Gesetz besagt, daß Wort- 
gruppen, die aus Synonyma oder aus bedeutungsähnlichen Wörtern bestehen®, 
nach der wachsenden Silbenzahl angeordnet sind, wie Päli nacca, gita, vadita, DN 
I 6,11. usw. als Beispiel für viele verdeutlichen mag. Da die Ardhamägadhi mit 
natta, gtya, varya Aupapätikasütra (hg. v. E. Leumann, AKM VII 2, 1883) S. 77 
$ 107 die entsprechende Formel kennt, darf man diese zu jener mündlichen Tradi- 
tion zählen, aus der Buddhisten und Jainas bei der Gestaltung ihrer heiligen Texte 
schöpfen konnten!!, 

Wenn somit bereits die äußere Gestalt dieser Dreiergruppe einen ersten Einblick 
in ihre Entwicklung gewährt, so läßt sich diese durch Berücksichtigung auch der in- 
haltlichen Veränderungen, die sich mit dem Auswechseln von samkhana durch 
lekha oder rupa vollzieht, noch genauer fassen. Dabei stellt sich zuerst die Frage 
nach der Bedeutung dieser drei Begriffe. Ganz allgemein kann man aus der zitierten 
Stelle SN IV 376 entnehmen, daß sie etwas mit Zählen zu tun haben müssen. Denn 
wer mudda, ganana und samkhana beherrscht, der könnte in der Lage sein, die Sand- 
körner am Ufer der Gangä zu zählen. Ferner kann man mit diesen Künsten seinen 
Lebensunterhalt erwerben %. Wie man sie erlernt, beschreibt der Brahmane Mog- 
gallana, der „Rechner“ (Ganaka-Moggalläna), der ebenso nach seinem Beruf be- 
nannt ist wie Bharadväja, der „Bauer“ (Kasi-Bharadväja, Sn 13,2): amhakam pi hi,bho 
Gotama, ganakanam gananajıvanam (so lies mit C* 1946 und B* 1956) dissati anu- 
pubbasıkkha anupubbakiriya anupubbapatipada, yadidam samkhäne. mayam hi, bho 
Gotama, antevası labhitva pathamam evam ganapema: ekam ekakam, dve duka, tini 
tıka, cattari catukka, pafica panicaka, cha chakka, satta sattakä, attha atthaka, nava na- 
vaka, dasa dasaka ti; satam pi mayam, bho Gotama, ganapema, MN II 1,15—22 
„denn auch für uns, Herr Gotama, die Rechner, die wir vom Rechnen leben, gibt 
es ein allmähliches Erlernen, eine allmählich [sich einstellende] Geläufigkeit(?), ei- 
nen allmählichen Erfolg, nämlich im Zählen. Denn wir, Herr Gotama, nehmen 
Schüler an und lassen sie zunächst so zählen: ‚Eins — einzeln; zwei — Gruppe von 


© Auf die Synonymhäufung als Zeichen der Mündlichkeit weist bereits hin: E. Windisch: Mära und 
Buddha. Leipzig 1895. Königlich sächsische Gesellschaft der Wissenschaften. Abhandlungen. Philolo- 
gisch-Historische Klasse. Band XV, No. 4, S. 38f.; vgl.: Verf.: From Colloquial to Standard Language. 
The Oral Phase in the Development of Päli, in: First E. Lamotte Symposium (im Druck). 

61 H. Bechert: „Alte Vedhas“ im Päli-Kanon. Die metrische Struktur der buddhistischen Bekennt- 
nisformel. NAWG Jg. 1988, Nr. 4, S. [12]f. = 130f. 

62 Vgl. auch: darugahe ganaka, Vin III 42,31 „Buchhalter im Holzlager“. 
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zweien; .. .zehn — Gruppe von zehn‘. Auch [bis] hundert lassen wir, Herr Gota- 
ma, zählen?. 

Nach der Aussage dieser Stelle scheinen sich die Begriffe ganana und samkhana 
inhaltlich recht nahe zu stehen. Daraus könnte sich erklären, warum ım Samafina- 
phalasutta eine lange Aufzählung von Berufen mit „Töpfer (kumbhakara), ganaka, 
muddika, und was es sonst noch an allgemeinen Betätigungsfeldern für Künste (s2pp- 
äyatana: cf. BHSD s. v. ayatana 1.) gibt“ (DN 151,12f. = 59,32f.) endet, ohne daß 
ein samkhayaka erwähnt wird‘. Daß es sich dennoch nicht um echte Synonyma 
handelt, darf man wohl dem Beispiel aus dem Majjhimanikäya entnehmen. Etymo- 
logische Erwägungen legen es nahe, daß einfaches Zählen mit samkhana, Gruppen- 
bildungen wie duka, tika usw. dagegen mit ganana bezeichnet werden. Der Vertas- 
ser des herangezogenen Abschnittes ausdem Majjhimanikäya, der zwar dem „Rech- 
ner“ Moggalläna einen Vergleich in den Mund gelegt hat, war wohl kaum ein Ma- 
thematiker, und so mochte für ihn der feine semantische Unterschied zwischen bei- 
den Wörtern, der den einheimischen Kommentaren zum Theravada-Kanon durch- 
aus noch geläufig war, ohne Belang sein. 

Da sich also aus den Listen im Theraväda-Kanon allein keine wirkliche Klarheit 
über die Bedeutung aller drei Wörter, besonders aber mudda gewinnen läßt, hat H. 
Lüders® in einer gründlichen und umfassenden Untersuchung, in deren Mittel- 
punkt eben das Wort mudda steht, auch die Kommentare mit herangezogen, ob- 
wohl auch durch ihre Erläuterungen nicht alle Zweifel ausgeräumt werden. Lüders 
(S. 482) gelangt zu dem richtigen Ergebnis, daß mudda und rüpa, die in den alten Li- 
sten nie nebeneinander genannt werden, dasselbe bezeichnen, nämlich die „Münz- 
kunde“. 

Denn außer der bereits genannten Gruppe mudda, ganana, lekha tritt in zwei 
Abschnitten die Abwandlung /ekha, ganana, rupa (Vin I 77,15—26 = IV 
128,30—129,9) auf. Auch in ihr ist mit der Silbenfolge 2+3+2 das oben erwähnte 
rhythmische Gesetz verletzt. Zugleich weist diese Gruppe nun über das Pali hinaus, 
da sie, wie Lüders ausführt, auch im Kanon der Jainas eine Entsprechung hat, wenn 
zu Beginn einer langen Aufzählung von Begriffen leha-rüva-ganana erscheint. Da- 
bei zeigt die rhythmische Struktur dieser Gruppe in der Jaina-Literatur mit2+2+3 
Silben ihre Priorität gegenüber dem Wortlaut im Kanon der Buddhisten an. 


63 Gezählt wird im Kanon sonst beispielsweise: Vin III 4,21ff.; 69,16ff.; AN I 213f.; vgl.: E. Wash- 
burn Hopkins: Remarks on the Forms of Numbers, the Method of Using Them, and the Numerical 
Categories Found inthe Mahäbhärata. JAOS23.1902,S.109—155; 350—357; 24.1903, 5.7—56; 390—393 
ohne eine Parallele zu der im Majjhimanikäya geschilderten Zählweise. 

64 Parallelstellen verzeichnet: K. Meisig: Das $rämanyaphala-Sütra. Wiesbaden 1987, S. 118. 

6 H. Lüders: Die Sakischen Muüra. 1919, in: Philologica Indica. Göttingen 1940, $. 463—493, bes. S. 
470ff.; der dritte Band des Majjhimanikäya war zur Zeit der Abfassung dieses Aufsatzes noch nicht in 
Europa gedruckt. 
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Schließlich zieht Lüders auch die Entsprechungen aus der Khäravela-Inschrift, le- 
kharupaganana, und aus dem Arthasästra, samkhyayaka, lekhaka und rupadarsaka 
heran, 

Lüders selbst verwirft jedoch seine richtige Erkenntnis wieder und stellt fest, daß 
mudda und das synonyme rüpa unter Berücksichtigung einer Stelle aus einem späte- 
ren Text, dem Milindapafiha, nicht als „Münzkunde“ verstanden werden dürften. 
Im Milindapafiha wird eine der verschiedenen Grundlagen für die Erinnerung (sat:) 
wie folgt beschrieben: „weil man die Schrift (ipz) gelernt hat, weiß man: unmittel- 
bar auf dieses Silbenzeichen (akkhara) ist jenes Silbenzeichen zu machen. So ent- 
steht die Erinnerung aus der mudda“ (Mil 79,27—29 nach Lüders, $. 482f.), denn 
„[da]... doch der Ansatz einer einheitlichen Bedeutung für das Wort [d. h. mudda] 
an allen Stellen gefordert werden muß“ (Lüders, $. 483). 

Nach Lüders’ eigener Untersuchung ergibt sich trotzdem mit aller wünschens- 
werten Deutlichkeit eine Entwicklung und eben keine Einheitlichkeit der Bedeu- 
tung von mudda. Die technische Bedeutung des Wortes, das im Sanskrit seit dem 
Epos als mudra „Siegel(labdruck)“ belegt ist”, geht offenbar schnell verloren. Da- 
her wird die Gruppe mudda, ganana, samkhana aus dem Suttapitaka im Vinayapita- 
ka über mudda, ganana, lekha® schließlich zu lekha, ganana, rupa modernisiert, 
wenn, wie Lüders gezeigt hat, mudda durch rüpa, dessen genaue Bedeutung im Ge- 
gensatz zu der von mudda selbst den Kommentatoren des Theravada-Kanons noch 
geläufig war (Lüders, $. 477), ersetzt wird. 

Wenn nun mudda „Münzkunde“ bereits in den jüngeren Schichten der kanoni- 
schen Päli-Literatur außer Gebrauch kommt, so spricht von vornherein wenig da- 
für, daß diese Bedeutung zur Zeit des Milindapafha, der sprachlich dem kanoni- 
schen Päli oft ferner steht, und zwar gerade an der oben genannten Stelle durch die 
Verwendung von /ipi „Schrift“, einem nordwestlichen Wort, das imälteren Pälı un- 
belegt ist, noch bekannt gewesen sein sollte. Man wird daher eher geneigt sein, dem 
chinesischen Übersetzer des Milindapafiha folgend, hier „(Siegel)abdruck“ in der 
später geläufigen Bedeutung des Wortes zu übersetzen“. 


% Diese Stelle will Lüders, wie Anmerkung 65, S . 478, 481 zu Unrecht fernhalten. Zu den Belegen 
aus der Jaina-Literatur vgl. auch: A. Mette, wie Anmerkung 17, $. 8f.; wo ohne Beachtung von Lüders 
dem Mißverständnis der späten einheimischen Jaina-Tradition folgend r#va mit „Bildhauerei“, S. 9, 
übersetzt ist. 

67 J. Gonda: Mudra, in: Ex Orbe Religionum. Studia Geo Widengren II. Leiden 1972, S. 21-31. 

68 Ferner: hatthi-, assa-, ratha- dhanu-, tharu-, mudda-, ganana-, samkhana-, lekha-, kaveyya-, lokayata-, 
khettavijja-sippa, Ud31,26—32,5, wolekha in altes, ausdem Dighanikäya übernommenes Material einge- 
fügt ist. Ohne kaveyya und lokayata übernimmt auch Mil 178,6 eine entsprechende Liste, weiterhin: 
muddagananasankha()lekhasippatthana, Mil 59,13. 

6 P. Demiseville: Les versions chinoises du Milindapafiha. BEFEO 24.1924, $. 1—258, bes. $. 164 $ 11 
mit Anm. 5. 
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Abschließend ist nun noch zu fragen, welche Schlüsse sich aus der nachgezeichne- 
ten Entwicklung dieser Dreiergruppe ziehen lassen. Wenn ein technischer Aus- 
druck einen anderen ablöst, so könnte dies einmal auf eine technische Neuerung 
hindeuten, die sich jedoch aus der Entwicklungder indischen Münzen im 4./3. Jahr- 
hundert v.Chr. nicht nachweisen läßt. In beiden Jahrhunderten bleiben gepunzte 
Münzen (punch marked coins) im Umlauf, während sich geprägte und dann auch 
beschriftete Münzen zur Zeit der indo-griechischen Königreiche von Nordwesten 
aus seit etwa dem 2. Jahrhundert v. Chr. rasch ausbreiten. Daher darf man vielleicht 
vermuten, daß die Verdrängung von mudda durch räpa eher sprachliche Gründe 
haben könnte. Auch dabei läßt sich wiederum an Lüders anknüpfen, der bei der Be- 
deutungsbestimmung von rapa auf die Pänini-Regel rapad ahataprasamsayor yap, 
Panınıi 5,2,120 „an r#pa tritt das Suffix ya in der Bedeutung ‚geprägt‘, oder wenn ein 
Lob gemeint ist“ (Lüders, $. 473), hinweist. 

Nun hat J. Cribb vor kurzem in einem wichtigen Aufsatz gezeigt, daß gepunzte 
Münzen nach griechisch-iranischem Vorbild erst nach 400 v.Chr. im Nordwesten 
entstehen und sich von dort aus allmählich nach Indien hinein ausbreiten, wobei 
örtliche Prägungen einem einheitlichen, gesamtindischen Münzstandard vorausge- 
gangen sind’”®. Wenn auch die wenigen literarischen Zeugen eine erheblich schma- 
lere Argumentationsgrundlage bieten als das reichhaltigere numismatische Mate- 
rial, so darf man bei aller gebotenen Vorsicht doch behaupten, daß der Ersatz von 
mudda durch rüpa, das nach dem Zeugnis Panini’s möglicherweise ursprünglich ein 
nordwestlicher Terminus ist, im Zuge der Überlagerung der örtlichen durch eine 
großräumige Münzprägung von Nordwesten her stattgefunden hat. Dieser Befund 
der Numismatik spiegelt sich dann in der Verdrängung des vielleicht besonders im 
Raume Benares (vgl. Cribb, 5. 550 $ 4) üblichen Begriffes mudda durch rapa wider, 
woraus sich auch erklärt, warum diese beiden Wörter im Theravada-Kanon nie ne- 
beneinander in derselben Gruppe stehen können. Zusammen mit einem allgemei- 
nen Münzstandard breitet sich r#pa’”! aus, das sich zur Zeit der Endredaktion des 
Jaina-Kanons bereits durchgesetzt hat. 

Aus diesem Befund lassen sich nun Rückschlüsse auf die zeitliche Einordnung 
von Texten ziehen, die r4pa „Münzkunde“ kennen. Da dieser Terminus bei Pänini 
zum erstenmal greifbar wird, kann das Datum seiner Grammatik im Lichte der Nu- 
mismatik kaum lange vor etwa 350 v. Chr. angesetzt werden. Buddhistische Texte, 
die im Osten noch das ältere mudda verwenden, könnten etwa gleichzeitig sein, 


” J. Cribb: Dating India’s Earliest Coins, in: South Asian Archaeology 1983. Neapel 1985. Istituto 
Universitario Orientale. Dipartimento di Studi Asiatici. Series Minor XXI. Vol. II, $. 535554. 

”! Wenn rupa später selten in Listen der Künste (kala) erscheint, ist die Bedeutung in der Regel nicht 
feststellbar; die Listen sind zusammengestellt bei: A. Venkatasubbiah: The Kaläs. Dissertation Bern 
1911. Madras 1911; nicht weiter führt: A. B. Ganguly: Sixtyfour Arts in Ancient India. Delhi 1962. 


Der Beginn der Schrift und frühe Schriftlichkeit in Indien 35 


während r#pa mit einer kaum abschätzbaren Zeitverschiebung in den jüngeren 
Textschichten, nämlich im Vinaya-Pitaka, zunächst neben muddaä steht, das in der 
Jaina-Literatur nicht mehr verwendet wird. Dieses Leitfossil zeigt also einmal 
mehr, daß die buddhistische Literatur in ihrer vorliegenden Form der jainistischen 
vorangeht. Wenn man eine Schätzung hinsichtlich einer absoluten Datierung über- 
haupt wagen will, so ließe sich wohl die Endredaktion von Texten aus dem Osten 
Indiens, die rapa „Münzkunde“ kennen, kaum weit vor dem Jahr 300 v. Chr. anset- 
zen. 

Andererseits läßt das Vorkommen von mudda „Münzkunde“ vor allem in Listen 
keine Rückschlüsse auf die Abfassungszeit von Texten zu. Denn die alte Dreier- 
gruppe mudda, ganana, samkhana blieb den Buddhisten aus ihrer Sütra-Literatur 
immer bekannt, auch wenn die genaue Bedeutung wohl schon früh nicht mehr ge- 
läufig war. Noch im Lalitavistara steht Olaukika-silpasthana-karmasthana-lipi-sam- 
khya-mudra-ganana-asi® ,LV 4,21 und entsprechend LV 156,9; im Divyavadäna fin- 
det sich mehrfach der Satz lipyam upanyastah samkhyayam gananayam mudrayam 
uddhare ..., Divy 26,11f. = GM III 3,20,1 (Pandulohitakavastu)’? und im Mahaäva- 
stu sekhiyati lekhayam pi lipiyam pi samkhyayam pi gananayam pi mudrayam pi dha- 
ranayam pi ..., Mv 1423,14 und öfter (Lüders, $. 481; BHSD s.v. mudra). 


”? Die Mulasarvastivada-Liste wird auch in der Mahävyutpatti 4974—4977 verzeichnet: lipi, mudra, 
samkhya, ganana. 


VIII. Die Bedeutung von likhati und seinen Ableitungen 
im Theravada-Kanon 


Die zuletzt angeführte Liste aus der Vinaya-Tradition der Mahäsamghika-Lokot- 
taravädins steht nun derjenigen des Theravada-Vinaya, nämlich mudda, ganana, 
lekha, Vin IV 7,5 besonders nahe, wobei im Mahävastu offenbar mehrere Listen zu 
einer einzigen verschmolzen sind. Bemerkenswert ist, daß neben /ekha das iranische 
Lehnwort /ipi erscheint, das gewiß nicht zufällig im Pali nur der Milindapafha, des- 
sen Ursprung in Nord(west)-Indien zu suchen ist, kennt. Um herauszufinden, ob 
mit lekha und lipi zwei Synonyma oder zwei bedeutungsähnliche Wörter wie ga- 
nana und samkhana verbunden sind, bedarf es einer weiter ausholenden Untersu- 
chungder Verwendung von lekha in der älteren buddhistischen Literatur, da die Be- 
deutung von lipi keinem Zweifel unterliegt. Die angeführten Listen eignen sich da- 
zu wenig, wohl aber diejenigen Stellen des Theravada-Kanons, an denen lekha oder 
das zugehörige Verb likhati”’ in den verschiedensten Kontexten gebraucht wer- 
den. 

Besonders deutlich treten die Bedeutungen von likhati und seinen Ableitungen in 
Vergleichen hervor. So heißt es im Kakacüpamasutta des Majjhimanikäya: „Gleich 
wie wenn nun, ihr Mönche, ein Mann mit Rot, Gelb, Blau oder Hochrot käme und 
spräche: ‚Ich will in diesem Luftraum Gestalten malen (likhissami), Gestalten er- 
scheinen lassen‘“ (seyyathapi bhikkhave puriso agaccheyya lakham va haliddim va nı- 
lam va mafijittham va adaya, so evam vadeyya: aham imasmim akase rupani likhis- 
sami rupapatubhavam karissami, MN 1 127, 30—33). 


73 Die hier aus der kanonischen Literatur besprochenen Stellen sind zusammengestellt nach: T. W. 
Rhys Davids and W. Stede: The Pali Text Society’s Pali English Dictionary. London 1921—1925 (Nach- 
druck London 1959) und: Pälipada Pitaka Kyam Nähvan. I ya-ra-la-va. Rangoon 1972. — Die Verbin- 
dungen von likhati mit Präverbien bestätigen den am Simplex gewonnenen Befund: apalikhati „abscha- 
ben“, cf. avalikhati, olikhati; abhilekheti „beschreiben“ (Däthävamsa); abhisallekhika „streng“; alikhati 
„zeichnen, malen, schreiben“ (nachkanonisch); upalikhati „ritzen“; ullikhati „kämmen, rıtzen“; nille- 
kha „schmucklos“ (? PTC); patisallekhitar „der Strenge zugeneigt“ (PTC); palikhati „sich [auf die Lip- 
pen] beißen“, vilikhati „ritzen“ (Vin II 175,11f.: im zugehörigen uddana ist statt khilanti, E< mit Be lik- 
hanti, Vin II 179,24* zu lesen); sallekha „strenge Askese“. Belege finden sich, wenn nicht anders ver- 
merkt, im CPDundPED. Zu sankhalikhita: P. V. Bapat: Sankha-likhita brahmacariya. Its Pali interpre- 
tation confirmed in Chinesetexts. ABOR123.1942. S.61—66. Die Behauptung von A. K. Coomaraswa- 
my: Indian Architectural Terms. JAOS 48.1928, S. 250—275, bes. $. 263f., daß /ikh im Päli „drechseln“ 
bedeuten könne, findet in den zitierten Textstellen Vin II 110,29—31 und 112,37 keine Stütze. 
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In einem zweiten Vergleich wird im Tikanipäta des Anguttaranikäya gesagt: 
„Gleich wie wenn nun, ihr Mönche, ein Strich (lekha) auf einem Stein nicht schnell 
zerstört wird durch Wind oder Wasser, [sondern] lange erhalten bleibt“ (seyyathapi 
bhikkhave pasane lekha na khippam lujjati vatena va udakena va ciratthitikä hoti, AN 
[283,18—20 = Pg32,23f.). Dieser Vergleich, dem entsprechende Abschnitte zu Stri- 
chen auf der Erde oder im Wasser folgen, bezieht sich auf „Individuen, die einem 
Strich auf einem Stein, auf der Erde, im Wasser gleich sind“ (pasana-, pathavt-, uda- 
kalekhupamo puggalo). Dieselbe Bedeutung findet sich in einem Vers der Therigä- 
tha: „Wie ein von einem Maler wohl geformter Strich (lekhika, lekhiya) erschien frü- 
her meine Augenbraue (cittakäarasukata va lekhiya”* sobhate su bhamuka pure ma- 
ma, Thı 256ab). 

In einem dritten Vergleich schließlich wird die Anfertigung eines Einbaumes im 
Catukkanipata des Anguttaranikäya beschrieben: Nachdem ein Baum ausgesucht 
und gefällt, von Ästen und Zweigen befreit, ausgehöhlt und innen gereinigt ist, wird 
er „mit einem Hobel geglättet“ (lekhanıya” likheyya, AN II 200,27 = 201,23). Zu 
dieser Stelle ist ein Versaus dem Vessantarajätaka zu stellen, an der ein „gleichmäßig 
geglätteter Bogen“ (capam va likhitam samam, Ja VI 482,30*) genannt ist. 

Alle noch verbleibenden kanonischen Belege stehen im Vinayapitaka. Um diesel- 
be handwerkliche Tätigkeit wie an den beiden zuletzt genannten Stellen scheint es 
sich bei der Vorschrift: „Ich bestimme, ihr Mönche, [Unebenheiten?] abzuarbei- 
ten(?)“ (anujanami bhikkhave likhitum, Vin II 112,37), wobei der nicht ganz sicher 
verständliche Kontext”* immerhin so viel erkennen läßt, daß es sich gewiß nicht 
um Schreiben handeln kann. Während also hier vielleicht von Metallbearbeitung 
die Rede ist, so darf der Bedeutungsansatz „schnitzen“ an der folgenden Stelle als ge- 
sichert gelten: „Ich will nun aus dem Sandelholzblock eine Almosenschale schnit- 
zen lassen (likhapeyyam). Dann werden mir die Späne (lekha) nützlich sein, die Al- 
mosenschale aber will ich als Gabe stiften“ (Jam nüunaham imaya candanaganthiya 
pattam likhapeyyam lekhani ca me paribhogam bhavissati pattan ca danam dassamiti, 
Vin II 110, 29-31). 

Der aus allen diesen Stellen ablesbare Sprachgebrauch stimmt in den Grundzügen 
mit dem vedischen überein. Dies läßt sich hinsichtlich der noch zu besprechenden 
Belege nicht mit derselben Zuversicht behaupten. Da die entsprechenden Textab- 
schnitte vielfach als Zeugen für die Kenntnis der Schrift herangezogen worden sind, 
bedürfen sie einer ausführlicheren Würdigung. 


”* Oder: „wie eine Mondsichel“; zur Textherstellung und Interpretation dieses Verses: K.R. Nor- 
man. The Elders’ Verses II. London 1971 zur Stelle. 

’5 Phantasievoll und wenig weiterführend sind die Ausführungen von A.K. Coomaraswamy: Some 
Pali Words. Harvard Journal of Asiatic Studies 4.1939, S. 116—190, bes. $. 170f. 

”* Vgl.: 1. B. Horner: The Book of the Discipline. London 1952. Volume V, $. 153. 
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Einer sicheren Beurteilung entzieht sich die Vorschrift, die das Verhalten der 
Mönche gegenüber steckbrieflich gesuchten Dieben regelt: „Damalshhatteein Mann 
einen Diebstahl begangen, sich versteckt und war zu den Mönchen in die Hauslosig- 
keit gezogen. Der aber wurde im Palast des Königs abgebildet (? oder: gezeichnet?: 
likhito): ‚Wo er gesehen wird, muß er getötet werden‘. Leute sahen [ihn] und spra- 
chen so: ‚Das ist der steckbrieflich gesuchte Dieb (likhitako coro). Wohlan, wir wol- 
len ihn töten!‘ Andere sagten ...“ (tena kho pana samayena ahfiataro puriso corikam 
katva palayitva bhikkhüsu pabbajito hoti. so ca rannio antepure likhito hoti yattha passı- 
tabbo tattha hantabbo ti. manussa passitva evam ähamsu: ayam so likhitako coro, han- 
danam hanamati. ekacce evam ahamsu..., Vin175, 18—22). Der Buddha erläßt dar- 
aufhin die Vorschrift, daß kein steckbrieflich gesuchter Dieb in die Gemeinschaft 
der Mönche aufgenommen werden darf (vgl. Vin I 91,12). Die Formulierung des 
Textes so ... likhito hoti scheint eher auf „zeichnen“ oder „malen“ hinzuweisen als 
auf „schreiben“, was die Übersetzungen in ihren sehr freien Formulierungen „a 
proclamation was written“ (H. Oldenberg) oder „this was written“ (I. B. Hor- 
ner)” nicht klar zu verstehen geben, da beide mit dem Subjekt des Satzes — so „er“, 
nicht „dies“ (!)— recht großzügig verfahren. Obwohl der Kommentar, dem likhati 
in der Bedeutung „schreiben“ längst geläufig war, hier an einen geschriebenen Text 
denkt (Sp 998,18—24), so läßt sich doch daraus kein sicherer Hinweis auf den Ge- 
brauch der Schrift ableiten, da es sich wie bei einem modernen Steckbrief um eine 
Art Porträt handeln kann”. 

Ebensowenig aussagekräftig ist der Kommentar im Vinayavibhanga zu einer Re- 
gel im Bhikkhuni-Patimokkha, die den Nonnen untersagt, die niederen Künste (ti- 
racchanavijja) zu erlernen. In der abschließenden Formel, die die Fälle aufzählt, in 
denen Straffreiheit gewährt wird, heißt es: „Kein Vergehen [liegt vor, wenn sie] 
lekha lernt, [wenn sie]dharana lernt, [wenn sie] zu ihrem Schutz einen Abwehrzau- 
ber lernt“ (anapatti lekham pariyapunati, dharanam parıyapunatı, guttatthaya parit- 
tam pariyapunatı, Vin IV 305,26f.). Das verwendete Verb pariyapunati ist der Ter- 
minus für das Auswendiglernen von Texten, was auch der Kommentar zu eben die- 
ser Regel bestätigt: „sie lernt Wort für Wort (padena), dann liegt bei jedem Wort ein 
pacıttiya-Vergehen vor, sie lernt Silbe für Silbe (akkharaya), dann liegt bei jeder Silbe 
ein pacittiya-Vergehen vor“ (Vin IV 305,23—25). Derselbe Satz steht noch einmal 
im Vinayavibhanga in einem Abschnitt, in dem ebenfalls vom Auswendiglernen 
(vaceti) die Rede ist (Vin IV 15,11f.). 


7 1.B. Horner: The Book ofthe Discipline. London 1951. Volume IV, $. 94. — Die Übersetzung die- 
ses Abschnittes in: Vinaya Texts. Oxford 1881. Sacred Books ofthe East XIII. Volume I, S. 198 stammt 
von H. Oldenberg: I. B. Horner. The Book of the Discipline. London 1938. Volume I, S. LXT. 

78 Die spätere Sanskritliteratur kennt die Wiedererkennung von Personen nach ihren Porträts, etwa 
zu Beginn des 1. Aktes von Kälidäsa: Mälavikägnimitra, vgl. auch ZDMG 137.1987, S. 213. 
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Von den drei angeführten Begriffen bereitet allein der „Abwehrzauber“ (paritta) 
dem genauen Verständnis keine Schwierigkeiten. Die Bedeutungen von lekhä und 
dharana lassen sich dagegen nicht so klar erfassen. Im Kanon ist dharanä sonst nur 
als Endglied des Kompositums dhamma-dhärana, MN 1480,14; II 175,24; AN IV 
221,25; V 127,16 „Auswendiglernen der Lehrftexte}°“ bezeugt. Nun kann im Vi- 
nayapitaka kaum gemeint sein „sie erlernt die Technik des Auswendiglernens“, da 
dies keinen Sinn ergibt und geradezu gegen die Pflichten der Mönche und Nonnen 
verstieße. Es sind vielmehr die Inhalte des Erlernten, die Anstoß erregen. Daher 
kann man wohl nicht ganz ausschließen, daß hier dharana im Sinne von Sanskrit 
dharani „Schutzformel“ verwendet wird®. 

Sollte diese Vermutung zutreffen, so dürfte man wohl für /ekha die Bedeutung 
„Zeichnen“ annehmen mit einem Bezugauf das Zeichnen von Yantras oder Manda- 
las, was sich durchaus sinnvoll in den Kontext einfügt®!. Dennoch kann man nicht 
völlig ausschließen, daß mit /ekha, zudem der Kommentar (Sp 936,28—937,5) keine 
Erklärungbeisteuert, hier „Schrift“ gemeint ist. Dasich keine wirklich sichere Deu- 
tung dieser Stelle erzielen läßt, sollte sie in der Diskussion um die Kenntnis der 
Schrift nicht verwertet werden. 

Der letzte, noch zu besprechende Abschnitt, in dem im Vinayapitaka das Wort 
lekha bezeugt ist, steht in der Kasuistik der dritten Regel des Pätimokkhasutta, die 
besagt, daß Mord (jivitoropana) den Ausschluß aus der Mönchsgemeinde (parajika) 
zur Folge hat. Auch die Anstiftung zum Selbstmord fällt unter diese Regel. Dieser 
Tatbestand schließt ferner ein Preisen der Vorzüge des Todes mit Gesten (kayena 
samvanneti), durch Reden (vacaya), durch Gesten und Reden (käyena vacaya), mit 
Hilfe eines Boten (dütena), oder schließlich lekhaya samvanneti, Vin III 74, 8f. ein. 
Diese hier aus einer längeren Liste herausgezogenen Stichwörter werden ausführ- 
lich im Vinayavibhanga kommentiert (Vin II 76,4—21). Zu lekhaya heißt es: Ie- 
khaya samvanneti nama: lekham chindati yo evam marati so dhanam va labhati Yya- 
sam va labhati saggam va gacchatiti akkharakkharäya äpatti dukkatassa, Vin II 
76,16—19 „man preist [den Tod] durch Schrift heißt: Wenn man Schrift einritzt(?): 
‚Wer so stirbt, erwirbt Reichtum oder Ruhm oder geht in den Himmel‘, [dann] liegt 
ein dukkata-Vergehen vor“. Trotz der ungewöhnlichen Ausdrucksweise lekham 


” Geiger, wie Anmerkung 58, $. 49 = 148, 61 = 160. 

© Zum Begriff dharani: MPP$ IV, S. 1854—1869 und ]. Braarvig: Dharani and Pratibhana: Memory 
and Eloquence oftheBodhisattvas. JIABS VIII,1.1985, . 17—29, dem die Ausführungen vonE. Lamotte 
entgangen sind. Ferner: Verf.: Namen in Schutzzaubern aus Gilgit. StII 7.1981, S. 163—171, bes. Anm. 
4 mit Literaturhinweisen und zur Bedeutung von paritta und dharani im Theraväda: Verf.: Two Dhä- 
ranı-Inscriptions from Tombs in Tali (Yünnan). JSS 77.1989 (im Druck). 

»: F. Bizot: Notes sur les yantra bouddhiques d’Indochine, in: Tantric and Taoist Studies in Honour 
ofR. A. Stein. Brüssel 1981. Melanges Chinois et Bouddhiques. Volume XX. Tome, $. 15519 1; Man- 
tras et Diagrammes rituels dans l’Hindouisme. Table Ronde. Paris 21—22 Juin 1984. Paris 1986. 
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Um die Zeitspanne zwischen diesem vermuteten und hier versuchsweise zugrun- 
de gelegten Datum und dem Beginn der Textgeschichte, nämlich der ebenfalls nicht 
sicher bekannten Lebenszeit des Buddha, zu überbrücken, können nur Beobach- 
tungen an den Texten selbst angestellt werden, die notgedrungen über eine relative 
Chronologie innerhalb dieser Zeitspanne nicht hinausführen. 

Zwei Wege bieten sich an, um das Alter des Vinayapitaka der Theraväda-Schule 
wenigstens in groben Umrissen zu ermitteln. Zuerst sollten Überlegungen ange- 
stellt werden, was mit dem Text geschehen sein muß, bevor er sich in seiner heute 
vorliegenden Gestalt verfestigt hat. Dann bietet sich an, Vergleiche mit der Sütra- 
Literatur anzustellen, mit dem Ziel, rechts-und sprachgeschichtlichen Entwicklun- 
gen auf die Spur zu kommen. 

Alte Abschnitte innerhalb des Vinayapitaka lassen sich ausmachen, wenn mit der 
Ausbreitung des Buddhismus die Lebensumstände der Mönche einem Wandel un- 
terlagen und sich in einer Weise von denen zur Lebzeit des Buddha wegentwickel- 
ten, daß Rechtsvorschriften entweder nicht mehr in vollem Umfang anwendbar 
waren oder der Ergänzung bedurften. So konnten beispielsweise die Leitlinien über 
die Errichtung von Wohnbauten, die auf recht kleine Bauwerke zugeschnitten wa- 
ren, bei der Anlage größerer, ganz anders gestalteter Klöster nicht mehr eingehalten 
werden. Die einschlägigen Regeln wurden obsolet und entzogen sich sogar schon 
früh dem Verständnis der Mönche, wie die Kommentierung im Vinayavibhanga®® 
zeigt. 

Auf einen gewissen zeitlichen Abstand zwischen einzelnen Teilen des Vinaya- 
pitaka, beispielsweise des Patimokkhasutta und des Khandhaka, deutet die Ent- 
wicklung der Rechtsvorschriften hinsichtlich einer „Spaltung der Gemeinde“ 
(samghabheda). Im 10. Samghädisesa, der entsprechenden Regel des Pätimokkhasut- 
ta, wird bekanntlich nur das Verfahren gegenüber einem Mönch beschrieben, der 
versucht, die Gemeinde zu spalten. Da dieser Mönch, sollte er Erfolg haben, nicht 
mehr dem Samgha angehören würde, gibt es folgerichtig keine Vorschrift, die etwa 
seinen Ausschluß aus der Gemeinde fordern müßte. Dennoch ergibt sich ein kir- 
chenrechtliches Problem, das der Regelung bedarf, und das den Buddhisten offen- 
bar nur im Laufe der Zeit bewußt wurde, da erst im Mahäkhandhaka ein entspre- 
chender Zusatz steht. Einem Mönch, der eine Gemeinde gespalten hat (samghabhe- 
daka), und der nun wiederum in diese oder in eine andere eintreten möchte, wird 
die erneute Weihe zum Mönch verwehrt (Vin 189,13—15)s%. 


s D. Schlingloff, wie Anmerkung 83, $. 542ff. 

862 Die kirchenrechtlichen Vorschriften zum samghabheda sind nicht immer richtig verstanden bei: 
5 Sasaki: Buddhist Sects in the A$oka Period (T). The Meaning of the Schism Edict. Buddhist Studies 
(Bukkyö Kenkyü) 18. Hamamatsu 1989, $. 181—202. 
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Eine textgeschichtliche Entwicklung innerhalb des Khandhaka tritt dagegen nur 
selten zutage, wenn etwa, wie L. Alsdorf gezeigt hat, vor der Bekehrung des Uruve- 
la-Kassapa im Mahävagga die Bezwingung des Naga (Vin I 24,18—25,34) in einer äl- 
teren Vers- vor einer jüngeren Prosafassung zweimal erzählt wird’. 

Die Anpassung des buddhistischen Kirchenrechts an die veränderten äußeren Ge- 
gebenheiten findet mit der abschließenden Redaktion des Vinayapitaka kein Ende, 
sondern wird in den Kommentaren (atthakatha) oft unter Berufung auf einzelne, 
rechtskundige Mönche immer weiter fortgeführt. Im Gegensatz dazu mußte auf 
dem Gebiet der Lehre am Überkommenen festgehalten werden, was die dogma- 
tisch recht große Einheitlichkeit der Sutra-Literatur zum Ausdruck bringt®®. Wäh- 
rend so der Gesamtbestand an Vinaya-Materialien ständig anwuchs, mußte die Su- 
tra-Literatur selbst Verluste hinnehmen”. 

Das unterschiedliche Schicksal der beiden Literaturgattungen und ihre Auseinan- 
derentwicklung spiegelt sich auch in ihrem gegenseitigen Verhältnis. Am Rande 
macht E. Frauwallner die wichtige Beobachtung, daß im Sagathavagga des Samyut- 
tanıkaya eine alte, sehr kurze Form der am Ende der Regenzeit durchzuführenden 
Pavarana-Zeremonie geschildert wird (SN I 190,21— 192,6). Im Mahävagga des Vi- 
nayapitaka füllen die entsprechenden Vorschriften dann ein eigenes Kapitel (Vin I 

157178)”. 

Dem kann man eine vergleichbare Entwicklung zur Seite stellen, wenn man die 
im Anguttaranikaya und im Vinayapitaka geschilderten Qualifikationen eines 
Mönches betrachtet, der befugt ist, bei der Ordination mitzuwirken (AN III 
271,6—23: Vin 162, 3—65,35). Auch hier werden die Vorschriften im Vinayapitaka 
genauer gefaßt und erweitert. 

Gelegentlich führt der Vergleich von Sutra-und Vinaya-Texten auch auf die Spur 
einer veränderten Rechtspraxis. Im Dasakanipata des Anguttaranıkaya werden die 
folgenden Gründe genannt, die zu einer vorübergehenden Einstellung der Rezita- 


7 L. Alsdorf: Die Äryä-Strophen des Päli-Kanons merrisch hergestellt und textgeschichtlich unter- 
sucht. AWL Jg 1967, Nr. 4.— Wenn Äryäs, wie L. Alsdorf: Les &tudes jaina. Etat pr&sent et taches futu- 
res. Paris 1965, $. 70f. nachgewiesen hat, nur in den auf dem Festland redigierten Teilen des Kanons ste- 
hen, ist entweder der Mahävagga des Vinayapitaka später nach Ceylon gekommen, als hier vorläufig 
angenommen, oder die ohnehin wenig wahrscheinliche, von A. Bareau: Le Buddha et Uruvilvä, in: In- 
dianisme et Bouddhisme. Melanges offertsaMgr. E. Lamotte. Louvain 1980, S. 1—18, bes. $. 11 vorgetra- 
gene Ansicht, die Uruvelä-Episode des Vinayapitaka sei erst in der Zeit nach A$oka erfunden, verliert 
an Boden. 

#8 FE. Lamotte: Histoire, S. 171. 

9 So setzt E. Lamotte: Histoire, $. 197, in etwas anderem Zusammenhang der Annahme von E. 
Frauwallner, wieoben Anmerkung 54, S. 47,52 und öfter vom „Zerbröckeln (crumbling away)“ einzel- 
ner Teile des Skandhaka ein kontinuierliches Wachstum eben dieses Textes entgegen: „alle sans cesse 
grandissant“; ferner: E. Lamotte: Histoire, S. 179 zu Verlusten des Sütra-Bestandes. 

% E. Frauwallner, wie Anmerkung 54, $. 133. 
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tion des Patimokkhasutta führen, nämlich: Wenn sich in der zusammengetretenen 
Versammlung der Mönche: 1. ein Mönch, der ein parajika-Vergehen begangen hat, 
aufhält, 2. eine Untersuchung über einen entsprechenden Verdacht noch nicht ab- 
geschlossen ist, 3. ein nicht Ordinierter (anupasampanna) aufhält, 4. eine Untersu- 
chung über einen entsprechenden Verdacht noch nicht abgeschlossen ist, 5. einer, 
der aus dem Orden ausgetreten ist, aufhält, 6. eine Untersuchung über einen ent- 
sprechenden Verdacht noch nicht abgeschlossen ist, 7. ein Eunuch (pandaka) auf- 
hält, 8. eine Untersuchung über einen entsprechenden Verdacht noch nicht abge- 
schlossen ist, 9. ein Nonnenschänder (bhikkhunidüsaka) aufhält, 10. eine Untersu- 
chung über einen entsprechenden Verdacht noch nicht abgeschlossen ist (AN V 
70,24—71,6). 

Auch im Vinayapitaka nennt das einschlägige Kapitel (Vin II 236—252: patimok- 
khatthapanakkhandhaka) zehn Gründe: Die beiden ersten sind mit denen des Angut- 
taranikaya identisch, dann folgen der fünfte und der sechste Punkt aus dem Angut- 
taranıkaya und das Vinayapitaka fährt fort: 5. wenn sich ein Mönch [der Ansicht] 
eines einigen Samgha nicht anschließt, 6. wenn ein Mönch sich von [der Ansicht] 
eines einigen Samgha lossagt, 7. eine Untersuchungüber einen entsprechenden Ver- 
dacht noch nicht abgeschlossen ist, 8. wenn gesehen, gehört oder vermutet wird, 
daß ein Mönch die Regeln der Sittlichkeit (si/a) verletzt, 9. ... den rechten Lebens- 
wandel (acara) ..., 10. ... die rechte Ansicht (ditth:) verletzt (Vin II 243,25—33). 

Die nach einem schlichten Plan gestaltete Zehnergruppe des Anguttaranikaya 
verrät auf den ersten Blick ihr höheres Alter: Auf die Feststellung eines Tatbestan- 
des folgt jedesmal eine noch nicht abgeschlossene Untersuchung darüber. Die Re- 
daktoren des Vinayapitaka haben diesen Aufbau aufgegeben. Sie nennen nur zwei 
Personengruppen und stellen zugleich an das Ende drei Vorschriften, die sie aus der 
Pavarana-Zeremonie (Vin 1172,2—8) entnommen haben. Diese Umgestaltung spie- 
gelt nun nicht nur eine fortentwickelte juristische Formulierungskunst, sie ist viel- 
mehr auch in einer anderen, sehr viel engeren Bestimmung des Begriffes patimok- 
khatthapana begründet: „Wenn [ein Mönch], der ein Vergehen begangen hat (sapat- 
tika), das patimokkha hört, so ist für ihn das patimokkha abzubrechen“ (Vin II 
240,33f.). Im Anguttaranikäya bezeichnet dagegen „Einstellung/Abbruch des pati- 
mokkha“ ein Verfahren, das nur dann angewendet werden muß, wenn bestimmte 
Personengruppen anwesend sind oder ihre Anwesenheit vermutet wird. Auch das 
Vinayapitaka kennt weiterhin den Ausschluß von zehn Personengruppen, die sich 
jedoch nicht mit denen an der genannten Stelle aus dem Anguttaranikäya decken, 
wobei das Festhalten an dertraditionellen Zehnzahl hervorgehoben zu werden ver- 
dient (Vin I 135,25—136,5). Aller Entwicklung des buddhistischen Rechtssystems 
wohnt zugleich ein tiefer Traditionalismus inne, der sich weniger scheut, denselben 
Tatbestand in den Paragraphen fünf und sechs der oben ausgezogenen Stelle zwei- 
mal zu nennen, als eine vorgegebene Zahl von Gründen zu ändern. 
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Zugleich sind aber auch in den Sütras Vinaya-Vorschriften überliefert, die in das 
Vinayapitaka des Theraväda-Kanons keine Aufnahme gefunden haben. In diesem 
Zusammenhang läßt sich etwa auf die Regeln über das Verhalten gegenüber Frauen 
hinweisen, die der Buddha auf eine entsprechende, im Kontext des Mahaparinirvä- 
nasütra ganz unvermittelte Frage Anandas erläßt (DN II 141,12—17), oder auf die 
Regelung der Anrede der Mönche untereinander in demselben Text (DN II 
154,8—14)91. 

An dieser Stelle steht weiterhin eine Vorschrift, die ursprünglich möglicherweise 
ganz anders gemeint war, als sie die rechtskundigen Mönche, denen wir das Khan- 
dhaka des Vinayapitaka verdanken, aufgefaßt haben. Kurz vor seinem Tode be- 
schreibt der Buddha die Brahma-Strafe (brahmadanda): „Channa, Änanda, der 
Mönch, mag sagen, was er will. Die Mönche sollen nicht mit ihm sprechen, ihn 
nicht belehren noch unterweisen“ (DN II 154,20— 22)”. Im Anschluß an das erste 
Konzil wird dann Ananda mit der Durchführung dieser Maßnahme betraut, die 
sich hier ohne Zweifel als Strafe gegen einen Mönch namens Channa richtet. Den- 
noch ist es ungewöhnlich, daß für einen einzelnen Mönch eine besondere Strafbe- 
stimmung erlassen wird, die zudem eigentlich gegen einige Regeln des Pätimokkha- 
sutta, etwa Samghädisesa 11 und 12 verstößt, die die Mönche verpflichten, in Ge- 
sprächen falsche Meinungen auszuräumen, um ihre Mitbrüder auf den rechten Weg 
zurückzuführen. Hier dagegen wird den Mönchen ausdrücklich verboten, mit 
Channa zu sprechen, dem zugleich die Freiheit eingeräumt wird, zu sagen, was er 
will, was wiederum beispielsweise gegen Päcittiya 68 verstößt. Daher erscheint es 
verlockend, einem mündlichen Vorschlage von K. Hoffmann folgend, im Digha- 
nıkaya das Wort channa als adjektiv zu verstehen. Dann richtet sich die Vorschrift 
gegen einen „im Geheimen tätigen Mönch“, der also als Spitzel tätigiist. Da ein Miß- 
verständis hier wohl weniger in Betracht kommt, ist eine absichtliche Umdeutung 
nicht auszuschließen in einer Zeit, in der es nach der Herausbildung eines allmächti- 
gen Staates für den buddhistischen Orden vielleicht wenig tunlich war, gegen Spit- 
zel, die immerhin Bedienstete des Königs sein konnten, vorzugehen”. Im Vinyapi- 
taka fehlen entsprechende Vorschriften. 


”! Zu dieser Stelle: Verf.: Linguistic Considerations on the Date of the Buddha (im Druck), CPD s.v. 
avuso zur Verwendung dieses Wortes und Verf., wie oben Anm. 60. 

” Die Parallelversionen aus anderen Schulen bespricht: A. Bareau, wie Anmerkung 52, (1971), 112, 
5. 132—134. — Die Kommentare zum Theraväda-Kanon kennen den Begriff des channaparibbajaka als 
Gegensatz zum naggaparibbajaka. 

® Vgl. Arthasästra, Buch I, Kapitel 11 und die Vorschrift, den Befehlen des Königs zu folgen: Vin I 
138,35f. 


X. Die Entwicklung der Sprache von den 
Sutra- zu den Vinaya-Texten 


Dem bisherigen Befund, daß die Sütra-Literatur einen älteren Zustand des bud- 
dhistischen Kirchenrechts festhält als das Vinayapitaka, lassen sich sprachliche Be- 
obachtungen an die Seite stellen, die das höhere Alter der Sütra-Texte bestätigen. 
Auch in diesem Bereich kann es sich zunächst nur darum handeln, den Boden für 
weitere, systematische Untersuchungen zu bereiten. 

Auf das engste verknüpft erscheinen die beiden Stränge der Argumentation, 
wenn wiederum der Anguttaranikäya zum Vergleich herangezogen wird. Hier 
werden die Nachteile geschildert, die sich ergeben, wenn jemand „die Lehre mit ei- 
nem langen(?) gitassara rezitiert“ (ayatakena gitassarena dhammam bhanantassa, 
AN II 251, 1f.). Dieser Abschnitt (AN III 251,1—9) wird mit einer leichten Verän- 
derung vom Vinayapitaka (Vin II 108,15—21) übernommen: Es heißt nun dham- 
mam gayantassa, Vın Il 108,16 statt bhanantassa. Da dhammam bhanati im Kanon 
ein ganz gewöhnlicher Ausdruck ist”*, gayati „singen“ aber nur an dieser einen 
Stelle mit dhamma verbunden auftaucht, darf hinter dieser besonderen Formulie- 
rung eine Absicht vermutet werden, daß nämlich ein bestimmter Sachverhalt be- 
zeichnet werden soll, wenn nicht ein Wandel im Sprachgebrauch vorliegt. 

Im Dighanikaya werden Götter, die den Buddha mit Gesang preisen, geschildert, 
wobei das Verb samgitani, DN II 138,3 heißt. Dasselbe Verb ist im Vinayapitaka zu 
einem technischen Ausdruck für die gemeinsame Rezitation von kanonischen Tex- 
ten geworden: suttantakehi suttantam samgayantehi, Vin I 169,7. „... von den Ken- 
nern des Sutra wird ein Sütra-Text gemeinsam rezitiert ...“, besonders aber für die 
Rezitation eines Mönches vor oder mit anderen in der versammelten Mönchsge- 
meinde, wie sie in der Vorstellung der Buddhisten anläßlich der Konzile stattgefun- 
den haben soll (Vin II 285,4 usw.), deren Ablauf nach der Analogie zur Uposatha- 
Feier gestaltet ist. 

Eine ähnliche gemeinsame Rezitation dürfte jedoch an der herangezogenen Stelle 
Vin II 108 kaum gemeint sein, da sich die Laien beschweren, daß die Mönche „wie 
wir“ singen (Vin II 108,7—9). Im Anguttaranikäya scheint es dagegen gar nicht um 
Gesang, sondern um eine bestimmte Art der Aussprache zu gehen, so daß der Ge- 
danke verlockend erscheint, daß hier ursprünglich von einer dem vedischen Ak- 


9% Geiger, wie Anmerkung 58, $. 43f. = 142f. 
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zent vergleichbaren Intonation die Rede war. Eben dies wird im Suttapitaka mit 
dem Verb gayati bezeichnet, wenn es von den vedischen Mantras heißt: mantapa- 
dam gitam pavuttam samihitam, DN I 104,10f. Dieser Satz, der sich durch seine 
Struktur mit2+3+4Silbenalseinealte Formel ausweist, gehört zum festen Bestand 
der alten Päli-Prosa (s. PTC s.v. gayati). 

In der grammatischen Sanskrit-Literatur ist svara bei Pänini und in den Prätiää- 
khyasder Terminus fürden Akzent, und in einigen Prätiäkhyas wirdder hohe Ton 
sogar mıt ayama beschrieben, so daß ayatakena gitassarena sehr wohl der „ange- 
spannte, gepreßte(?)” Rezitationston“ bedeuten könnte. Wenn andererseits die 
Bearbeiter des Vinayapitaka in diesem Abschnitt so offensichtlich einen Gesang 
meinen, so mag dies daran liegen, daß gerade während der Zeitspanne, die diese bei- 
den Textschichten trennt, der im Anguttaranikäya gemeinte und damals auch noch 
lebendige vedische Akzent untergegangen war. Den Zeitpunkt dieser Sprachent- 
wicklung kann man auch mit Hilfe der spätvedischen Literatur nicht genau eingren- 
zen. Panıni kannte einen lebendigen Akzent noch in seiner Sprache, für die Präti- 
sakhyas war er dagegen bereits eine Besonderheit der Vedarezitation®. Also sollte 
dieser Abschnitt des Suttapitaka Pänini näherstehen, während die Entsprechung im 
Vinayapıtaka deutlich jüngeren Datums ist. 

Obwohl hinsichtlich dieser Stelleüber Vermutungen nicht hinauszukommen ist, 
so geben doch ganz allgemein sprachliche Erscheinungen Hinweise auf einen ver- 
gleichsweise jüngeren Sprachgebrauch im Vinayapitaka. Um zu wirklich aussage- 
kräftigen Materialien vorzustoßen und eine einigermaßen verläßliche Grundlage 
für die Beurteilung des Zeitabstandes zwischen Sutta- und Vinayapitaka zu gewin- 
nen, ist als erster Schritt notwendig, alle Abweichungen zwischen Paralleltexten 
dieser beiden Textgruppen, die auf Fehlern der Überlieferung oder auf Fehlent- 
scheidungen von Herausgebern beruhen, ebenso auszuscheiden wie solche Varian- 
ten, die auch innerhalb ein und desselben Textes vorkommen. Wenn diese Art der 
Argumentation auch durch die oft mangelhaften Ausgaben der Päli-Texte und 
durch das Fehlen wirklich verläßlicher, vollständiger Indices vielfach behindert 
wird, so lassen sich trotzdem aus einem Vergleich längerer Parallelen wie beispiels- 
weise aus dem Mahäparinirvänasütra des Dighanikäya (DN II 85,12—91,4; 
95,15—98,8) mit dem entsprechenden Abschnitt ausdem Mahävagga des Vinayapi- 
taka (Vin 1227,21— 233,11), der mit der Gründungsgeschichte der Stadt Pätaliputta 
beginnt und mit der Schenkung des Ambapälivana endet, wichtige erste Einsichten 


® NachL. Renou: Terminologie grammaticale du sanskrit. Paris 1957, $. 387 s.v. zyama „tension“. 
S. Levi, wie Anmerkung 57, der diese Stelle S. 428ff. behandelt, übersetzt „chante la loi, intonation pro- 
longee du chant“, ohne zwischen den beiden Verbengäyati und bhanati zu unterscheiden: vgl.auch Sadd 
Vol. II $ 1.3.1.2; Sp 1202.10—15 zu Vin II 108 und Höbögirin s.v. Bombai. 

% AıGr1$ 254b, $. 297 mit Nachträgen von A. Debrunner. Göttingen 1957, $. 171; Scharfe, wie An- 
merkung 24, $. 132 und zum Akzent im Mittelindischen: Verf.: Mittelindisch $ 159. 
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in eine Art innere Sprachgeschichte des Theraväda-Kanons gewinnen. Vollständig- 
keit, die in einer durchaus gebotenen, umfassenden und langwierigen Untersu- 
chung ihren Platz hätte, wird in dem hier vorgenommenen Vergleich nicht ange- 
strebt, da es zunächst nur darum geht, die Grundzüge der Arbeitsweise zusammen 
mit dem Verhältnis der Sprache von Sutta- und Vinayapitaka zueinander in ersten 
Umrissen deutlich zu machen. 

Ein Editionsfehler der Herausgeber des Dighanikäya liegt vor in lokam uppajjatı, 
DN II 86, 19 statt upapajjati, Vin 1228,14, wie auch alle orientalischen Ausgaben der 
beiden Texte lesen”. 

Wenn man puratthabhimukho, DN II 85,5 (so auch C: 1929, B* 1956; aber B" in 
E® und ka in B* 1956: puratthima°) und pacchabhimukha, DN II 85,10 (C* 1929, B° 
1956 und B® in E* pacchima°) mit puratthimabhimukho, Vin 1227,14 (A, C in E‘ 
[beide sind birmanische Handschriften], C* 1933, B 1956: purattha°) und pac- 
chimabhimukha, Vin 1227,18 (so alle) vergleicht, so läßt sich ferner unter Heranzie- 
hen der Parallelstellen SN IV 183,18.24 und Ud 86,17.22%, ferner DN II 207,22.25 
und anderer vermuten, daß in einer vergleichsweise jüngeren Vergangenheit die 
Adverbien purattha und paccha durch die Adjektive puratthima und pacchima im 
Vorderglied des Kompositums verdrängt wurden”. Im Dighanikäya und im Vi- 
nayapitaka hätte daher wohl an allen Stellen purattha° oder paccha® hergestellt wer- 
den sollen. 

Zu der zweiten Gruppe von Varianten, die sich nämlich auch innerhalb desselben 
Textes finden, zählen beispielsweise Pataligamiya, DN II 84,15 und öfter, dem im 
Vinayapitaka mit gleicher Regelmäßigkeit Pataligamika, Vin 1226,25 und öfter ge- 
genübersteht, oder parditajatiko, DN II 88,28* mit der Variante panditajatiyo, einer 
Form, die so auch Vin I 229,35* erscheint!®. Obwohl bhaddani bhaddani yananı, 
DN 11 95,17 und öfter in diesem Text ebenso regelmäßig durchgeführt ist wie bha- 


Vin II 284,12, so mahnen doch bhaddo assajaniyo, AN III 248,7 mit der Variante bha- 
dro und bhadranı, DN II 89,2* = Vin I 230,2* zur Vorsicht. 

Ähnlich zu beurteilen ist wohl auch tasu taseva jatisu, DN II 91,2* gegenüber tasu 
tasveva jatisu Vin 1231,7* mit sekundär hergestelltem tasv!"!, das auch in der Sutra- 


” Die beiden Verben werden mit verschiedenen Kasus verbunden: spapajjati c. acc., uppajjati c. loc.: 
KZ 94.1980, S. 30f. 

%8 Mit den textkritischen Noten von: K. Seidenstücker: Das Udäna. Leipzig 1913, $. 30 zu Ud VIII, 
6 Zeile 30. 

®% Zu den Adjektiven dieses Typs: C. Caillat: La finale -ima dans les adjectifs moyen- et neo-indiens 
de sens spatial, in: Melanges d’Indianisme & la M&moire de L. Renou. Paris 1968, S. 187—204. 

10 Zum Schwanken der Endung -ika /-iya: H. Lüders: Beobachtungen über die Sprache des buddhi- 
stischen Urkanons. Abhandlungen der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Klasse für 
Sprachen, Literatur und Kunst. Jg. 1952, Nr. 10. Berlin 1954 $ 88—90. 

101 Verf.: Mittelindisch $ 109, 252, 266. 
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Überlieferung desselben Verses auftaucht: SN V 432,11*. Diese Verteilung der For- 
men und die erhaltene Länge vor einer Doppelkonsonanz weisen auf eine jüngere 
Sanskritisierung hin. 

Derartige Beispiele sind deswegen wenig aussagekräftig, da es kein sicheres Mittel 
gibt, zwischen sehr alten Entwicklungen, die in einzelnen Fällen durchaus vorlie- 
gen können, und redaktionellen Eingriffen während der letzten Jahrhunderte zu 
unterscheiden. Für die zweite Möglichkeit enthält gerade die birmanische Konzils- 
ausgabe von 1956, die im Dighanikäya regelmäßig Pataligamika für Pataligamiya 
druckt, viele Beispiele. 

Sehr viel weiter zurück in die Vergangenheit gelangt man dagegen wohl bei einem 
Vergleich der beiden Formen des Ortsnamens nadika, DN II 91,15 (C: 1929, B* 
1956 natika) usw. mit Aatika, Vin 1232,31 (so alle Handschriften in E; Ce 1933, B* 
1956 natika/nadika) usw. Der Kommentar zum Vinayapitaka, die Samantapäsadi- 
ka, erklärt diesen Namen nicht. Dagegen hat derjenige zum Dighanikäya, die Suman- 
galavilasını: radika (birmanische Variante nati®) ti ekam talakam nissaya dvinnam 
cullapitumahapituputtanam dve gama; nadike ti ekasmim natigame, Sv 543,9—11 mit 
dem Subkommentar: dve gama natika ti laddhanama, nakarassa cayam nakaradese- 
na niddeso ..., Sv-pt II 180,24f. Auch der Kommentar zu dem gleichen Einleitungs- 
satz eines anderen Sutra: ... Ratike..., SN V 356,20, nämlich Säratthappakäsini III 
281, 5—7 stimmt wörtlich mit der zitierten Sumangalaviläsini-Stelle überein, hat je- 
doch einen leicht abweichenden Subkommentar: Aatinam gama ti katva, Aatike ti 
evam laddhaname ekasmim gamake, Spk-pt (B* 1956) II 529,24. Dieselbe Lesart des 
Ortsnamens findet sich auch an einer zweiten Stelle dieses Textes und seiner Kom- 
mentare: ... Ratike..., SN II 74,13f. mit: Ratike ti dvinnam natakanam game, Spk II 
75,2 und: annamannam dvinnam fatınam gamo, Hatiko ti vutto ti aha: dvinnam Nia- 
takanam game ti, Spk-pt (B* 1961) II 88,2f. Mit dem Dighanikäya stimmt dagegen 
der Anguttaranikäya überein: ... nadike ..., AN III 302,24 (so auch C® 1915) mit: 
evamnamake game, Mp II 351,22 mit dem ausführlichen Subkommentar: evam- 
namake game ti natikanamakam gamam nissaya. dvinnam culapitimahapitiputta- 
nam dvegama, tesu ekasmim game. natınam hinivasathanabhuto gamo Natiko, Hatiko 
yeva natiko hakarassa nakaradeso, Mp-t (B* 1962) III 98,7—10. Auch an allen weite- 
ren, im Dictionary of Pali Proper Names verzeichneten Stellen steht dieser Ortsna- 
me nur in einem festgefügten Einleitungssatz, ohne in freier Verwendung bezeugt 
zu sein. Die Verteilung der Formen des Namens ist auch an den nicht kommentier- 
ten Abschnitten entsprechend mit einer einzigen Ausnahme: ... natike ..., SN IV 
90,11 (E* ohne Variante; B° = E* mit der Lesart na- aus si, sya, kam). 

Die Erklärungdes Kommentars hat also deutlich aufden Text zurückgewirkt und 
die Lautung ratika verursacht, es sei denn, daß sich ein ausdrücklicher Hinweis auf 
den Anlaut r4- in den Subkommentaren zu Digha- und Anguttaranikäya'? dieser 


2 AN V 323,33 ıst gegen E® Aatike mit Ce 1915, Be 1956 und den Varianten in E® nadike zu lesen. 
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Entwicklung entgegenstellt. Dasich an der nicht kommentierten StelleSN IV 90,11 
der dentale Anlaut erhalten hat, könnte in den Nikayas die Umwandlung in den Pa- 
latal jüngeren Datums sein. 

Wenn sich dies so verhält, so besteht eigentlich keinerlei Grund für die Aufgabe 
der Form natika im Vinaya, wenn dies nicht früh, vielleicht sogar mit der Endredak- 
tion des Textes geschah. Da nun der besprochene Ort in der Nähe von Vaisäli liegt, 
kann sein Name mit dem des Klannamens des Religionsstifters Mahävıra identisch 
sein, wie W. Schubring vermutet. Dann aber hat die Sütra-Überlieferung mit nadı- 
ka eine alte, östliche Form bewahrt, die genau dem etwas jüngeren naya in der Ar- 
dhamagadhi entspricht, und die im Vinayapitaka in die westliche Form Aatika um- 
gesetzt ist. Es verdient, festgehalten zu werden, daß all dies genau mit der Tradition 
der Jainas übereinstimmt, da diese den Namen Näya zu JAätr sanskritisiert!®. Ist 
diese Folgerung richtig, dann ergibt sich eine genaue Entsprechung zu der oben in 
Abschnitt VII nachgezeichneten Entwicklung der Formel mudda, samkhana, ga- 
nana ım Suttapitaka zu /ekha, ganana, rüpa im Vinayapitaka mit der Parallele /eha- 
ruva-ganana in der Tradition der Jainas. 

Sehr verlockend ist daher die Vermutung, daß die Textmodernisierung von na- 
dika zu Hatika in alter Zeit geschah und vielleicht sogar im Zusammenhang mit der 
Entstehung der Erklärung in den Kommentaren zu den Nikäyas gesehen werden 
darf. Treffen alle diese Überlegungen zu, so erweist sich das Vinayapitaka wieder- 
um als jünger als die Sütra-Texte. 

Nur auf den ersten Blick scheint das Verhältnis von: yesam ... adıttha oloketha 
bhikkhave Licchaviparisam avaloketha... upasamharatha bhikkhave Licchaviparisam 
tavatımsaparısam, DN II 96,28—97,2 zu: yehi.... aditthapubba oloketha... apaloketha 
... upasamharatha ..., Vin 1232,12—16 klar und einfach zu sein. Das Präverb ava- 
wird im Vinayapitaka ersetzt durch apa- entsprechend etwa huveyya, MN 1171,16 
zu hupeyya, Vin 18,30!%. Doch zeigt ein Blick in das Critical Pali Dictionary, daß 
die Entwicklung so gradlinig nicht verlaufen ist. Denn auch in den Sütra-Texten er- 
scheint sonst apaloketi häufig neben sehr seltenem avaloketi. Nach der im CPD s.v. 
apaloketi zitierten Saddaniti, 520,12—15 ist die Wahl des Präverbs an die Bedeutung 
gebunden: avaloketi heißt „hinsehen“ wie avalokayati im Sanskrit, während für das 
Beispiel samgham apaloketvä in der Saddaniti die Bedeutung janapana „Bekanntma- 
chung“ angegeben ist, was das CPD zutreffender als „um Erlaubnis bitten, Zustim- 
mung einholen“ deutet. Dieser technische Ausdruck des buddhistischen Kirchen- 


1 W,Schubring: Die Lehre der Jainas. Berlin 1935 $ 17, S. 26.— Der Name Mahäviras lautet bei den 
Buddhisten bekanntlich Nätaputta oder mit volksetymologischer Umdeutung(?) Näthaputta. 

!# Verf.: Mittelindisch $ 181, wo es richtig heißen muß: „hupeyya, Vin neben huveyya, MN“. Im sel- 
ben Paragraphen ist „suvami :supami, Sn 666“ zu streichen und durch „suvana : supana, Sn 201: Skt. sva- 
nah“ zu ersetzen. 
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rechts ist ohne Vorbild im Sanskrit, dem *apalokayati fremd ist, das selbst im bud- 
dhistischen Sanskrit fehlt und durch avalokayati ersetzt ist (BHSD s.v.). 

Wenn nun nach der Aussage der Saddaniti noch im 12. Jahrhundert zwischen ava- 
und apa-loketi wohl unterschieden wurde, so mag die weit fortgeschrittene Ver- 
drängung von avaloketi vergleichsweise jung sein. Ihr Schwerpunkt liegt deutlich 
ın der birmanischen Tradition, wie die siamesische Ausgabe mit avaloketha, DN II 
115,4 (S° 1927, Nachdruck 1980) mit der birmanischen Lesart apa-, die ohne Anga- 
be von Varianten in der birmanischen Konzilsausgabe DN II 83,2 (B« 1956) aufge- 
nommen ist, ebenso zeigt wie apaloketha, DN II 60,10 (C: 1929) mit dem Verweis 
auf ava- in älteren singhalesischen Drucken. 

Im Wortlaut des Dighanikäya oloketha — avaloketha — upasamharatha, der auf- 
grund der Silbenfolge 4+5+6 zum alten Formelschatz gerechnet werden kann, 
liegt gewiß das Ursprüngliche vor, das im Vinayapitaka bewußt verändert worden 
ist!®, Obwohl das Vinayapitaka allein auf einer birmanischen Überlieferung be- 
ruht, soweit man dies heute erkennen kann'!®%, die gerne -v- in -p- verwandelt!”, so 
scheint dennoch der Gesamtbefund eher in die Richtung zu weisen, daß schon in 
alter Zeit die Lautgestalt des juristischen Fachausdruckes weit über ihren eigentli- 
chen Geltungsbereich hinausgegriffen hat!®, so daß avaloketha : apaloketha mit na- 
dika : natika wohl auf einer Stufe steht. 

Eine Grenzstellung zwischen lautlicher und morphologischer Entwicklung 
nimmt die folgende Parallele ein: ya tattha devata assu täsam dakkhinam adise, DN 
1188,30* zu:... devata asum tasam...., Vin1229,37* = Ud 89,22*, da die quantitative 
Metathese zugleich in eine andere morphologische Kategorie, nämlich vom Opta- 
tiv zum Aorist, führt. Obwohl H. Oldenberg in seinen textkritischen Anmerkun- 
gen zum Vinayapitaka (Vin 1 385,5) die Lesart assu aus dem Dighanikäya, die sich 
ın keiner seiner Vinaya-Handschriften findet, unbedingt vorziehen möchte, so ist 
diese doch allein in den für E< des Dighanikäya ausgewerteten singhalesischen 
Handschriften bezeugt. Denn die überprüften orientalischen Druckealler drei Tex- 


15 Mit der Umwandlung von yesam ... adittha in yehi ... aditthapubbä wird zugleich der Genitiv als 
Agens (vgl. Verf.: Kasussyntax $ 234f.) durch den Instrumental ersetzt. 

106 Verf.: Päli kathati. II] 21.1979, S. 21—26, bes. $. 25 Anm. 9. Ein Exemplar des Vinayapitaka kam 
im 18. Jahrhundert aus Siam nach Ceylon: Verf.: Remarks on a List of Books Sent to Ceylon from Siam 
inthe 18th Century. JPTS 12.1988, $. 175—183. Eine sehr alte Vinaya-Handschrift befindet sich nach 
einer mündlichen Auskunft von H. Bechert, Göttingen, in der Universitätsbibliothek Peradeniya. 

17 So steht auch an der MN 1171,16 (E*) entsprechenden Stelle in der birmanischen Konzilsausgabe 
hupeyya, MN (B: 1956) 1228,1 mit der Variante huv- aus S:, Ce, E«, vgl. MN (C: 1946) I 192,29 huv- mit 
der birmanischen Variante hup-. 

'% Im Dighanikäya ist demnach eine Korrektur von ava- zu apa- nicht gerechtfertigt und das CPD 
s.v. entsprechend zu korrigieren; vgl. ibid. den Verweis auf die Formel orata, avanniata, Vin IV 6,24. 
Das Alter der Tendez, -v- in -p- umzusetzen, belegt Päli isipatana < *isivayana < *rsyavrjana: Verf.: 
Mittelindisch $ 37. 
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te (Vin, DN, Ud: B* 1956; Vin: C® 1929; DN: C: 1939) kennen allein su mit dem 
Verweis auf ass# in E*. Trotzdem wird man wohl H. Oldenberg folgen und den 
Optativ vorziehen. Da dieser Vers keinen einheimischen Kommentar besitzt, 
bleibt es allerdings offen, wie weit die gespaltene Überlieferung in die Vergangen- 
heit zurückreicht und warum der Aorist asum sich ausgebreitet hat. 

Auf sicherem Boden endlich befindet man sich im Bereich der Morphologie, aus 
dem zwei Beispiele hierher gehören. Mehrfach entspricht dem gen.pl. raüäam, DN 
II 87,3 usw. rajunam, Vin 1228,30 usw., und einmal stehen sich patissutva, DN I 
86,26 und patisunitva, Vin 1228,21 gegenüber. Dabei wird eine redaktionelle Über- 
arbeitung des Vinaya-Abschnittes, in dem rajanam steht, auch in einem gegenüber 
dem Dighanikäya veränderten Wortlaut greifbar. 

Bei der Beurteilung von patissutva: patisunitva ist jedoch auch zu beachten, daß 
die ältere Form auch der Vinaya-Überlieferung in C® 1929 und in S® 1927 als Va- 
riante mit dem Siglum pofrana) „alte [Handschrift]“ bekannt ist. Es kann sich dem- 
nach hier besonders im Lichte von sossati, DN II 132,23 gegenüber sunissati, der sia- 
mesischen und vitaccikam, DN II 133,29 gegenüber hataccikam der gesamt-südost- 
asiatischen Überlieferung auch um eine in Landestraditionen gespaltene Überliefe- 
rung handeln. 

Die beiden letzten Beispiele gehören in die Syntax: ki je Ambapalı ..., DN I 
96,14 „warum, liebe Ambapali ...“ und kissa je Ambapalı ..., Vin 1232,2. Aus einer 
Durchmusterung der s.v. ka in der PTC zusammengestellten, keineswegs vollstän- 
digen Belegsammlung ergibt sich, daß die Bedeutung kissa „warum“ für die Sprache 
des Vinayapitaka typisch ist!®. Diese Verwendung könnte aus der in den Sütras 
häufigen Verbindung tam kissa hetu gewonnen und daher eine weitere Künstlich- 
keit der Sprache des buddhistischen Kirchenrechts sein. 

Mit der Feststellung adhivuttham kho me... Ambapaliganikaya bhattam, DN II 
97,14f. teilt der Buddha seine Zustimmung zu einer Einladung mit. Nach dem CPD 
s.v. adhivattha 2. findet dieser Satz mehrfach Verwendung. Die Satzkonstruktion 
in der Parallele im Vinayapitaka steht allein: adhivuttho mhi ... Ambapaliganikäya 
bhattam, Vin 1 232,25. Nur hier wird adhivuttha aktiv gebraucht: „ich habe der 
Mahlzeit zugestimmt“, vielleicht nach dem Muster von adhivuttha „bewohnend“. 

Da diese syntaktischen Variationen gewiß nicht der Überlieferungsgeschichte an- 
gelastet werden können und da ihnen zudem ein gewisser Grad an Künstlichkeit, 
der eben für die Sprache des Vinayapitaka charakteristisch ist, anhaftet, dürfen sie 
als besonders sichere Zeugen dafür gelten, daß sich die Sprache der beiden Textgrup- 
pen voneinander abhebt. Wenn auch beinahe jeder Einzelfall für sich betrachtet 


1% Nur scheinbare Ausnahmen sind Ud 59,29 = Vin 1197,4und Ud 22,12 in einem Vinaya-Kontext 


ohne unmittelbare Parallele im Vinayapitaka. — Als gen.sg. scheint kissa „wessen“ auf Verse beschränkt 
zu sein. 
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hinsichtlich seines Alters Anlaß zu Zweifeln bietet, so weist doch die Gesamtheit 
aller Textbeispiele stets nur in eine Richtung, nämlich auf einen deutlichen zeitli- 
chen Abstand zwischen der jüngeren Vinaya- und der älteren Sütra-Literatur, wo- 
bei die Sprache des Pätimokkhasutta hier als Sonderfall eines alten, in eine jüngere 
Umgebung eingelagerten Textes nicht mit einbezogen werden darf. Gegenbeispie- 
le, die die Sprache der Endredaktion des Vinayapitaka als älter im Vergleich zum 
Suttapitaka ausweisen würden, fehlen bisher!'°., 

Zu diesen sprachlichen Beobachtungen gesellen sich auch Ergebnisse einer Be- 
trachtung der Metrik. L. Alsdorf hat die Tatsache hervorgehoben, daß ärya-Stro- 
phen im Päli Mahäparinirvänasütra fehlen, wohl aber in der Sanskritversion vor- 
kommen und dem Mahävagga des Päli-Vinayapitaka nicht fremd sind. Daraus hat 
L. Alsdorf auf einen „beträchtlichen zeitlichen Abstand“ zwischen den beiden 
Textgruppen geschlossen!!!. Obwohl diese Aussage gewiß zutrifft, so kann doch 
gerade ein Hinweis auf die arya-Strophen nur mit Vorbehalten zur Begründung her- 
angezogen werden. Denn wie H. Bechert gerade gezeigt hat, gehören der vedha und 
die eng verwandte arya zu den Stilmitteln eben jener alten, mittelindischen Dichter- 
sprache, derer sich Buddhisten und Jainas bei der Gestaltung ihrer frühen Prosa- 
Texte zu bedienen wissen!!2, 

Über Anfang, Ende oder Dauer der Zeitspanne, die nach dem Ausweis der Spra- 
che zwischen den Sütras und den Vinaya-Texten verstrichen sein muß, kann man 
allenfalls vage Vermutungen anstellen. Immerhin gibt die Gründungsgeschichte 
der Stadt Pätaliputra einen Hinweis auf das Alter des Mahäparinirvänasütra: „So- 
weit das Gebiet der Aryareicht und soweit die Wege der Kaufleute führen, Ananda, 
wird die vornehmste Stadt Pätaliputta eine Zollstation sein“ (DN II 87,33—88,1 = 
Vin I 229,9—11'"). Es verdient der Beachtung, daß hier von einer Zollstation 
(putabhedana'*) und eben nicht von einer Hauptstadt (rajadhani)''5, also etwa dem 
Regierungssitz der Maurya-Dynastie, gesprochen wird. Dies deutet kaum mit A. 


1° Im Lichte des hier Gesagten wird das bei Verf., wie Anmerkung 83, $. 36f. vermutete höhere Al- 
ter des Sudinna-Abschnittes im Vinayavibhanga gegenüber den entsprechenden Teilen des Ratthapala- 
sutta im Majjhimanikäya zweifelhaft. Aus der Verteilung der Formen vihethayittha : vihethetha lassen 
sich wohl keine Rückschlüsse auf die Textchronologie ziehen, wie das jetzt zugängliche, in Pälipada Pita- 
ka Kyam Nähvan. Rangoon 1973. Il (vinnatta-sangahaka) s.v. vihetheti usw. gesammelte, reichhaltige 
Material zeigt. 

ıı L, Alsdorf: Etudes, wie Anmerkung 37, S. 66. 

'2 H. Bechert, wie Anmerkung 61, $. 13, vgl. Verf., wie Anmerkung 60. 

13 Zu den Parallelen: A. Bareau, wie Anmerkung 52, $. 60f.; zur Gründung dieser Stadt in der Über- 
lieferung der Jainas und in den Puränas: E. Lamotte: Histoire, S. 102. 

'4 Die Bedeutung dieses Begriffs klärt: B. Kölver: Kautalyas Stadt als Handelszentrum: der Termi- 
nus putabhedana. ZDMG 135.1985, $. 299-311. 

'5 Dies Wort wird im Dighanikäya für die Hauptstädte der Könige und Väter früherer Buddhas 
DN II 7,2 usw. gebraucht. 
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Bareau auf eine junge Entstehung dieses Satzes, im Gegenteil: Die Aussage ist alt, 
steht daher in den verschiedenen Fassungen des Mahäparinirvänasütraund wird aus 
eben diesem Grunde pietätvoll im Vinayapitaka der konservativen Theraväda- 
Schule tradiert, in den anderen Schulen jedoch in diesem Text unterdrückt, da sie 
nicht mehr recht auf die inzwischen gewaltig angewachsene Stadt paßte!!s. Das 
späte Divyavadana legt dann dem Buddha sogar die Prophezeihung in den Mund, 
daß Pätaliputra einhundert Jahre nach dem Nirväna von Asoka als König regiert 
werden werde (Divy 379,19f.). 

Dieser Abschnitt des Dighanikaäya sollte damit älter als der Aufstieg der Maurya- 
Dynastie, also vielleicht um die Mitte des 4. Jahrhunderts v.Chr. entstanden sein, 
was gut zu der Belegchronologie von mudda und rapa paßt. Das Vinayapitaka ist 
dagegen gewiß jünger. Nichts spricht für eine Datierung des überlieferten Textes in 
eine Zeit vor die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr., manches vielleicht sogar für ei- 
nen späteren Ansatz. Für den Nachweis der Kenntnis der Schrift vor den Asoka-In- 
schriften entfällt also das Zeugnis dieses Textes. Damit stimmen nun die epigraphi- 
schen, die numismatischen und schließlich auch die literarischen Quellen dahinge- 
hend überein, daß sich aus ihnen ein Schriftgebrauch vor der ersten Hälfte des 
3. Jahrhunderts v.Chr. nicht nachweisen läßt!'7. 


'"® A. Bareau: La composition et les £tapes de la formation progressive du Mahäparinirvänasütra an- 
cıien. BEFEO 66.1979, 5.45—103, bes. S.98. Zur Ausdehnung der Stadt Pätaliputra: D. Schlingloff: Die 
altindische Stadt. AWL Jg 1969, Nr. 5, $. 29 (103). 

17 Zwei Stellen aus dem Dighanikäya, die gelegentlich als Zeichen für die Kenntnis der Schrift bei- 
gezogen werden, sind wertlos: Der Verlauf des akkharika, DN 17,1 genannten Spiels läßt sich nicht er- 
mitteln, s. CPD s.v.; gantha, DN III 94, 18 heißt „Abfassen eines Werkes“, nicht „Buch“. 


XI. Die Bedeutung Gandhäras bei der Einführung der Schrift 


Bei der Betrachtung der Asoka-Inschriften als dem ältesten erhaltenen epigraphi- 
schen Textcorpus fällt auf, daß von Anfang an zwei Schriften in zwei deutlich von- 
einander abgegrenzten geographischen Räumen verwendet werden. Im Nordwe- 
sten des Subkontinents, in Mänsehrä östlich und in Shahbazgarhi westlich des obe- 
ren Indus ließ Asoka die großen Felsedikte in Kharosthi-Schrift und in Gändhäri- 
Prakrit schreiben. Im übrigen Indien gebrauchte er dagegen für Fels- wie Säulen- 
edikte die Brahmi-Schrift. Wenn man nun davon ausgeht, daß unter der Regierung 
Asokas die Schrift eingeführt worden sei, so ergibt sich der befremdliche Befund, 
daß sich die Verwaltung des Maurya-Reiches das unpraktische Verfahren leistete, 
für ihre offizielle Epigraphik zwei völlig verschiedene Schriften zu benutzen, die 
zwar nach demselben Prinzip aufgebaut sind, deren Zeicheninventare doch immer- 
hin hinsichtlich ihrer formalen Gestaltung so weit auseinanderliegen, daß jedes für 
sich erlernt werden muß, will man sich der jeweiligen Schrift bedienen. 

Da die Form der Kharosthi-Zeichen keinen ernsthaften Zweifel daran zuläßt, daß 
diese Schrift nach einem aramäischen Vorbild gestaltet ist, und da zudem die älte- 
sten Kharosthi-Inschriften auf dem Boden der indischen Provinzen des Achämeni- 
denreiches gefunden worden sind, liegt der Gedanke nahe, daß die Anregung für 
Einführung und Gestaltung dieser Schrift eben aus Iran gekommen sei!!$, Diese 
Vermutung wird durch weitere Hinweise aus den Asoka-Inschriften gestützt. Der 
Anfang der Felsedikte devanam piyo piyadası laja hevam aha „der Liebling der Göt- 
ter, der Freundlich Blickende König spricht so“ klingt wie ein Echo von Yatiy 
darayavaus xsayadiya „es spricht Dareios, der König“, das seinerseits auf altorienta- 
lische Vorbilder zurückgeht, und entsprechend: dhramadipi nipista, Asoka, FE V 
O (Shahbazgarhı) gegenüber altpersisch dipim nipistanaiy!2. Selbst wenn man dies 
für zufällige Übereinstimmungen halten will, so gewinnt die Übernahme doch an 
Wahrscheinlichkeit im Lichte des technischen Vokabulars, das sich Asoka angeeig- 


118 G. Fussman: Asoka. II. Asoka and Iran, in: Encyclopaedia Iranica. London 1987. Volume II. — 
Allgemein zu Sprachen und Schriften im Nordwesten des indischen Kulturbereichs: B. J. Staviskij: La 
Bactriane sous les Kouchans. Probl&mes d’histoire et de culture. Paris 1986, Kapitel VIII, S. 231—240. 

19 Nach H. Scharfe: The Maurya Dynasty and the Seleucids. KZ 85.1971, S. 211—225, bes. $. 215 
könnte diese Bezeichnung auf den griechischen Ehrentitel „Freund des Königs“ zurückgehen. Zu devz- 
nam piya vgl. ferner: G. Roth: Notes on the Inscriptions of Asoka. Prajiä-Bhärati. 2. Patna 1982, $. 
32—54, bes. 5. 47ff. = Collected Papers. Delhi 1986, S. 367—390, bes. S. 382ff. 

120 W, Brandenstein, M. Mayrhofer: Handbuch des Altpersischen. Wiesbaden 1964, S. 116 s.v. dipi. 
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net hat. In Shähbäzgarhi wird für „schreiben“ mit Ausnahme des ersten und des 
letzten Felsedikts nur das iranische Lehnwort nı-pis verwendet. Allgemeinere Gel- 
tung gewinnt das iranische Wort für „Inschrift“, dipi, das auch von den Achämeni- 
den gebraucht wird. A$oka nennt seine Schreiber im Nordwesten dipikara (Shäh- 
bazgarhi) nach iranisch *dipibara(?), sonst lipikara, und seine Inschriften im Nord- 
westen dhramadipi, sonst dhammalıpi „Inschrift über den Dharma“, wobei der An- 
laut von dipi, wenn man nicht eine rein lautliche Entwicklung annehmen will', 
eher in Analogie nach likhati „schreiben“ als nach limpati „beschmieren“ umgestal- 
tet sein kann. 

Ob Asoka seinem vermuteten iranischen Vorbild auch darin folgte, daß er zur 
Verbreitung der Kenntnis des Inhalts seiner oft an nur schwer zugänglichen Orten 
angebrachten Felsinschriften Kopien des Textes auf Palmblättern oder auf Birken- 
rinde in Umlauf brachte, läßt sich nicht sagen. Für die Achämeniden ist dies Verfah- 
ren durch ein in Elephantine gefundenes Papyrus-Fragment mit einer aramäischen 
Fassung einer altpersischen Inschrift bezeugt!??. Schließlich könnte Asoka mit 
dem Bemühen um Mehrsprachigkeit auf seinen Felsinschriften ebenfalls achämeni- 
dischen Brauch übernehmen. 

Ganz anders jedoch als in Iran beispielsweise bei der Gestaltung der mittelpersi- 
schen Buchschrift!2 folgen die Inder nicht blindlings der aramäischen Art zu 
schreiben. Zu welch katastrophalem Ergebnis dies geführt hätte, lassen die aramäi- 
schen Umschriften von Asokas Edikten mit furchterregender Deutlichkeit erken- 
nen: Y'NYHYK’NYSY steht für yani hi kanici, oder M’T’PTSSSS’Y” für matapitusu 

sususaya, oder 'BHYSYTS für abhisitasa, dessen erste Zeichen auch als abhaya gelesen 
werden könnten'**. Trotz aller unübersehbarer Verbindungen zum Aramäischen 
hat doch selbst die Kharosthi-Schrift neben einer allgemeinen Erweiterung des 
Zeicheninventars! durch eine klare Bezeichnung wenigstens der Vokalfarbe ei- 
nen bedeutenden Fortschritt erzielt, wenngleich die Quantität der Vokale nicht 


"1 M. Mayrhofer: Kurzgefaßtes etymologisches Wörterbuch des Altindischen. Heidelberg 1976. 
Band III, s.v. Zipih. 

+ Für den Hinweis auf diesen Sachverhalt bin ich W. Sundermann, Berlin, zu Dank verpflichtet. 
Die Fragmente sind herausgegeben und bearbeitet in: J. C. Greenfield and B. Porten: The Bisitun In- 
scription of Dariusthe Great. Aramaic Version. London 1982. Corpus Inscriptionum Iranicarum. Part 
H Aa of Ancient Iran. Volume V The Aramaic Versions ofthe Achaemenidan Inscriptions etc. 

exts 1. 

'» W.B. Henning: Mitteliranisch, in: Handbuch der Orientalistik I, 4 Iranistik. Leiden 1958, S. 30f.; 
H. Humbach: Aramaeo-Iranian and Pahlavi, in: Comm&moration Cyrus. Actes du Congres de Shiraz 
1971. Hommage Universel II. Leiden 1974, $. 237—243. 

12# Die Beispiele sind entnommen aus: FE. Benveniste, A. Dupont-Sommer, C, Caillat: Une inscrip- 
tion Indo-arameenne d’Asoka provenant de Kandahar (Afghanistan). JAs 1966, S. 437—470. 

'# Die Reihenfolge des Kharosthi-Alphabets ist unbekannt. In dem arapacana-Syllabar diese An- 

ordnung zu finden, bleibt Vermutung, vgl. auch R. Salomon, wie Anmerkung 33. 
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ausgedrückt werden kann. Diese Vieldeutigkeit, die während der gesamten Zeit des 
Kharosthi-Gebrauchs unvermindert bestehen bleibt und die Deutung aller in 
Gändhari erhaltenen Denkmäler belastet, wird erst in der Brahmi-Schrift mit der 
Einführung unterschiedlicher Zeichen für lange und kurze Vokale überwunden. 
Die ersten und entscheidenden Schritte auf eine Verbesserung der Darstellungs- 
möglichkeiten des gesprochenen Wortes mit Hilfe einer Schrift hin wurden im 
Nordwesten des indischen Kulturraumes getan, wobei die Verwendung der aramäi- 
schen und vielleicht sogar der Keilschrift!?* im Achämenidenreich bei dem Gedan- 
ken, auch indische Sprachen zu schreiben, in gleicher Weise Pate gestanden haben 
kann wie die achämenidische Münzprägung bei der Einführung des Geldes (vgl. 
oben Abschnitt VII). Auf die ersten indischen Schreibversuche, deren Ergebnis in 
der Kharosthi-Schrift vorliegt, hat es sich gewiß günstig ausgewirkt, daß in diesem 
Gebiet, in dem eine Schriftkultur auf eine hochentwickelte mündliche Überliefe- 
rung stieß, eine Grammatikerschule existierte, die den bedeutendsten Vertreter der 
einheimischen, indischen Grammatik überhaupt hervorgebracht hat. Denn nicht 
lange vor der Einführung der Schrift wirkte in Salätura (heute: Lähur) bei Attock 
der Grammatiker Panini'?, Im Hinblick auf diese seine Heimat erscheint es wenig 
verwunderlich, wenn Pänini in einem Suütra vielleicht seine Kenntnis der Schrift er- 
kennen läßt, dain der Regel 3.2.21 unter den Vordergliedern für Komposita auf °ka- 
ra unter vielen anderen auch /ipz und libi genannt werden. Obwohl das Wort lipika- 
ra bei Asoka und in späteren Sanskrittexten die Bedeutung „Schreiber“ hat, so wird 
diese Bedeutung durch eine Stelle aus dem Ramayana wieder in Frage gestellt, da /i- 
pikara, Ram. 1.12.6 mitder in der kritischen Ausgabe vorgezogenen Lesart silpakara 
sicherlich „Maler“ meint!2$. Damit ergibt sich eine doppelte Unsicherheit, da so- 
wohl die genaue Bedeutung von lipikara zweifelhaft bleibt als auch die Schrift, die 
Pänini gemeint haben könnte. Denn neben einer frühen Form der Kharosthi- kann 
auch die aramäische Schrift nicht völlig ausgeschlossen werden. 

Mit Sicherheit fernzuhalten von dieser Diskussion ist dagegen ein weiteres Sutra, 
das gelegentlich herangezogen wird, um bei Panini die Kenntnis einer Schrift zu fin- 
den. In der Regel 4.1.49 wird zu yavana „Grieche“ das Femininum yavanani ge- 
lehrt. Da Kätyäyana, der vielleicht ein Zeitgenosse Asokas war'?, in seinem 3. 
varttika zu dieser Regel: yavanal lipyam „[das Suffix -anz tritt] an yavana [in der Be- 
deutung] Schrift“ ausdrücklich einen Bezug zur Schrift herstellen zu müssen glaubt, 


12 J. Friedrich, wie Anmerkung 21, $. 126. 

27 H. Scharfe: A Visit to the Cradle of Grammatical Science, in: India andthe Ancient World.P.H. 
L. Eggermont Jubilee Volume. Leuven 1987. Orientalia Lovanensia Analecta 25, $. 157f. 

128 Nach dem PW, die beiden s.v. lipikara zitierten Belege aus dem Mahäbhärata sind mir nicht veri- 


fizierbar. 
122 H. Scharfe, wie Anmerkung 24, $. 138. 


"0 Einen derartigen Einfluß nimmt an: 
dahar. EI 34. 1961/2, S. 1—8, bes. $. 5 mit 
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könnte man daraus schließen, daß dies Verständnis der Pänini-Stelle kein Allge- 
meingut war. 

Wenn also Pänini eine Schrift gekannt haben sollte, und wenn dann diese Schrift 
eine indische gewesen wäre, so könnte essich nur um eine sehr frühe Form der Kha- 
rosthi-Schrift handeln, die einige Jahre später vielleicht auch durch Nearch bezeugt 
sein kann, wenn nicht beide die aramäische Schrift vor Augen hatten. Obwohl man 
diesen beiden, mit so viel Unwägbarkeiten belasteten Zeugen kaum allzuviel Ge- 
wicht wird beimessen wollen, so ist doch die Entstehung der Kharosthi-Schrift im 
Nordwesten des indischen Kulturraumes gesichert und ihre Priorität gegenüber der 
Brahmi-Schrift sehr wahrscheinlich, womit ein mitunter vermuteter Einfluß der 
Brähmi- auf die Kharosthi-Schrift ausgeschlossen wird!?. 

Mit diesem Modell des räumlichen und zeitlichen Ablaufs der Einführung der 
Schrift in Indien, die sich vom Nordwesten ausgehend in die Gangesebene hinein 
ausbreitet und so eine genaue Parallele zu der Verbreitung der Münzprägung bietet, 
wird auch leichter erklärbar, warum zum ältesten Bestand der Brahmi-Schrift auf 
den Felsedikten von Kälsı drei Zischlaute gehören, obwohl das Mittelindische der 
Asoka-Inschriften mit einem Zischlaut auskommt. Denn im Nordwesten besitzt 
die Gändhärt ebenso wie die heute in diesem Gebiet gesprochenen dardischen Spra- 
chen alle drei Zischlaute £ 5 5. Gewiß können auch die Sanskrit-Grammatiker für 
das Vorhandensein der drei Zischlaute verantwortlich sein, und sogar die fehlende 
Unterscheidung von langen und kurzen Vokalen in der Kharosthi-Schrift könnte 

man ihnen in einer kühnen Vermutung anlasten, da die einheimische Grammatik 


aus theoretischen Erwägungen heraus im Lautinventar nur kurze Vokale verzeich- 
net. 


J- Filliozat: Graeco-Aramaic Inscription of A$oka near Kan- 
Anm. 3 und ders.: L’Inde Classique. Hanoi 1953, II, S. 669. 


Erheblich später übt di l-ei PR. 08 ER, 
n päter übt die Kharosthi-einen Einfluß auf die Brahmi-Schrift aus: D. Hitch, wie Anmerkung 


XI. Die Erfindung der Brahmıi 


Da man sich nicht mit der alleinigen Verwendung der Kharosthi-Schrift begnüg- 
te, sondern ein zweites Mal ansetzte und eine, der äußeren Form nach ganz andere, 
neue Zeichenserie schuf, so kann es sich dabei durchaus um eine gelenkte Schrifter- 
findung handeln'?!, Die Zentralverwaltung des Maurya-Reiches könnte also in der 
Phonetik bewanderte Brahmanen mit dem Entwurf einer neuen, für eine monu- 
mentale Epigraphik besser als die Kharosthi-Schrift geeigneten und zugleich dem 
Bedürfnis nach einer leichteren Deutbarkeit des Geschriebenen entgegenkommen- 
den Schrift beauftragt haben. Der Gedanke an große öffentliche Inschriften mag 
mit demselben iranischen Einfluß nach Indien hineingetragen sein, der zu eben die- 
ser Zeit auch in den Formen künstlerischer Gestaltung, in der Verwendung von 
Stein als Material für Kunstwerke und wohl auch in der Architektur spürbar 
wird'32, 

Das Ergebnis war dann eine Schrift, deren klare und einfache geometrische 
Formen!” sich ganz vorzüglich für den ins Auge gefaßten Zweck eignen, eben die 
Brähmi-Schrift, die ihren Namen den gelehrten Brahmanen als ihren Erfindern ver- 
danken könnte (??). Sie breitet sich, gesteuert von der Verwaltung des Maurya-Rei- 
ches, schlagartig auf die bis dahin weiten, schriftlosen Gebiete des Subkontinents 
mit Ausnahme Gandhäras aus!*. Hier respektierte die Zentralregierung eine viel- 
leicht schon seit einiger Zeit verwurzelte Tradition, in Kharosthi-Schrift zu schrei- 
ben. Dies ging sogar so weit, daß Brähmi-Vorlagen in die Kharosthi-Schrift umge- 
schrieben wurden, wie Lesefehler beweisen’. Auch die griechische Form des Na- 


31 Auch die altpersische Keilschrift ist eine Auftragserfindung: K. Hoffmann: Zur altpersischen 
Schrift, in: Aufsätze zur Indoiranistik. Wiesbaden 1976, II, S. 620—645; vgl. ferner: W. Sundermann: 
Schriftsysteme und Alphabete im alten Iran. Altorientalische Forschungen 12.1985, $. 101—113. 

132 $.L. Huntington: The Art of Ancient India. Buddhist, Hindu, Jain. New York 1985, Kapitel IV. 
Umfassend zu möglichen iranischen Einflüssen auf das Maurya-Reich: F. Scialpi: The Ethics of A$oka 
and the Religious Inspiration of the Achaemenids. EW 34 (NS).1984, $. 55—74. 

133 Darauf weist Rastogi, wie Anmerkung 18, $. 99ff. hin. 

!# In Südindien wird die Brähmi-Schrift noch im 3. Jahrhundert v.Chr. auf das Tamil übertragen: 
K. V. Zvelebil: Tamil Literature. Leiden 1975. Handbuch der Orientalistik II 2,1, S. 47.— Die vonK. 
Mylius: Zur absoluten Datierung der mittelvedischen Literatur, in: Neue Indienkunde. Festschrift W. 
Ruben. Berlin 1971,5.421—431, bes. $. 428 getroffene Feststellung: „Denn eingeführt wurde die Schrift 
von dravidischen Kaufleuten, die sie zunächst allein benutzten“ entbehrt jeder Grundlage. 

135 K. R. Norman: Notes on the A$okan Rock Edicts. II] 10.1967, S. 160—170, $ 1.1. 
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mens piyadası, nämlich rı08a00ng, zeigt eine mittelindische Form, die von der 
nordwestlichen priyadrasi, die ihrerseits dem aramäischen PRYDRS zugrunde liegt, 
abweicht, aber der Kanzleisprache Asokas entspricht und damit auf die Brähm- 
Schrift verweist, wobei besonders bemerkenswert ist, daß die griechische und die 
aramäische Form in der Bilingue von Kandahar zusammentreffen'*. Bei aller 
Rücksichtnahme auf die nordwestlichen Schreib-und Sprachgewohnheiten könnte 
es dennoch auch Brähmi-Inschriften in diesem Gebiet gegeben haben, wenn ein 
kürzlich bekanntgemachtes Brahmi-Fragment des sechsten Säulenedikts wirklich 
aus Gandhära stammt!’7, Umgekehrt zeigt der in Kharosthi-Schrift angebrachte 
Schreibervermerk am Ende des kleinen Felsedikts von Brahmagiri, daß Schreiber, 
die beide Schriften beherrschten und aus dem Nordwesten stammten, auch tief bis 
in das Brähmi-Gebiet hinein tätig geworden sind!#, 

Der Gedanke an eine Auftragserfindung mag auch darin eine Stütze finden, daß 
erst der dritte Herrscher der Maurya-Dynastie nach der Festigung seiner Machtstel- 
lung — die ältesten datierten Inschriften sind in seinem zwölften Regierungsjahr 
verfaßt!?? — anfängt, Inschriften herstellen zu lassen. Diesem Neuerungswillen 
entspricht sowohl die ganz überraschende Menge der Texte, ihre weite Verbreitung 
als auch ihr ungewöhnlicher Inhalt: Moralische Ermahnungen an die Untertanen 
werden in späterer Zeit nie wieder das Thema von Inschriften in Indien. Auch in 
dieser inhaltlichen Besonderheit mag man iranischen Einfluß sehen’. 

Überdenkt man die vermutete Schrifterfindung zur Zeit A$okas weiter, so ver- 
wickelt man sich rasch in einen Widerspruch. Die notwendigen Kenntnisse der 
Phonetik müssen bei vedakundigen Brahmanen gesucht werden, die am vedischen 
Sanskrit geschult waren, aber ihre Gelehrsamkeit gewöhnlich wohl nicht auf das 
Mittelindische anwendeten, das A$oka für seine Inschriften gewählt hat, wohl nicht 
nur, um sich seinen Untertanen verständlich zu machen, sondern auch im Gefolge 
einer allgemeinen Strömung der Zeit. Denn wohl nicht allzu lange vor dem Mau- 
rya-Reich hatten die Stifter der neuen, großen Religionen wie Buddhismus und Jai- 
nismus, aber vermutlich auch die Gründer der Ajivikas und anderer, untergegange- 


»e J. Filliozat, wie Anmerkung 130. — Es verdient festgehalten zu werden, daß in rioöasong eine 
der Brähmi- wie der Kharosthi-Schrift fremde Geminata geschrieben ist, die nur aus mündlicher Über- 
mittlung eines der Kanzleisprache Kundigen erklärbar wird. 

ia M. Taddei: Una nuova iscrizione di A$oka dal Nordovest, in: Orientalia Iosephi Tucci Memoriae 
Dicata. III. Rom 1988. Serie Orientale Roma 56,3., $. 1445—1449 und K. R. Norman: A newly-found 
fragment of an A$okan inscription. South Asian Studies 4.1988, S. 99—102. 

“e Bis in spätere Jahrhunderte hinein werden beide Schriften nebeneinander verwendet, z.B.: G. 
Kreisel: Die Siva-Bildwerke der Mathurä-Kunst. Stuttgart 1986. Monographien zur indischen Archäo- 
logie, Kunst und Philologie, Band 5, S. 31 mit Anm. 86. 

"9 Die in den Asoka-Inschriften enthaltenen Datierungen sind zusammengestellt von: P.H.L. Eg- 
germont: The Chronology of the Reign of Asoka Moriya. Leiden 1956, $. 65f. 

0 Scialpi, wie Anmerkung 132. 
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ner Sekten sich gegen das vedische Sanskrit und für das Mittelindische entschie- 
den'*', das im weltlichen Bereich für beinahe vierhundert Jahre die Epigraphik be- 
herrscht, bis im Jahre 150 n.Chr. der Ksatrapa Rudradäman die erste Inschrift in rei- 
nem Sanskrit verfassen und in den Felsen von Girnar meißeln läßt, der bereits die 
westliche Fassung der ASoka-Inschriften trägt!*2. 

Nun ist bekannt, daß schon in den frühen Tagen des Buddhismus zahlreiche Brah- 
manen der neuen Religion beitraten!*, die das notwendige phonetische Wissen 
mitbrachten und auf das Mittelindische anzuwenden bereit waren. Das allgemeine 
Umfeld der Schrifterfindung deutet daher mit der langen und ausschließlichen Ver- 
wendung der neuen Schrift für das Mittelindische darauf, daß sie nicht für das Sans- 
krit geschaffen worden ist. Dieser Gedanke wurde in der jüngsten Vergangenheit 
öfter geäußert'*, ohne daß jedoch die frühen Inschriften aus diesem Blickwinkel 
untersucht worden sind. 

Hinsichtlich des Zeicheninventars der frühen Brähmi-Schrift fällt das Fehlen des 
anlautenden r- auf, das für das Mittelindische, nicht aber für das Sanskrit entbehr- 
lich ist. Weder die erwähnte Terracotta aus Sugh noch die Liste der Brähmi-Zeichen 
im Lalıtavistara, 127,9 kennen ein r-. Weitere Hinweise liefern die Ligaturschrei- 
bungen. Schon in der Kharosthi-Schrift ist dies dem Aramäischen fremde Prinzip 
eingeführt, zwei Zeichen zu einer Einheit zu verbinden, um das inhärierende -a- zu 
tilgen. Denn allein in der Gandhäri kommen sprachwirkliche Lautgruppen wie spa 
oder pra vor, die dem übrigen Mittelindischen fremd sind!#. Dennoch stehen auch 
auf den in Brähmi-Schrift gehaltenen Inschriften, allen voran in Girnar, Ligaturen, 
ohne daß dieser überraschende Tatbestand eine wirklich umfassende und befriedi- 
gende Erklärung gefunden hat, die zwei Probleme lösen müßte. 

Wenn man davon ausgeht, daß die Brähmi-Schrift zur Zeit Asokas eingeführt 
wurde, kann in Formen wie patyasamna neben patiyasamna in den Säulenedikten 
keine historische Schreibung vorliegen, sondern allenfalls wie im Päli eine Art Sans- 
kritisierung. Dies Prinzip kann wiederum nicht für alle Ligaturen geltend gemacht 
werden, da in Girnar auch „diakritische“ Ligaturen vorzukommen scheinen, die 

ganz unabhängig von einer sanskritisierenden Orthographie anscheinend auf eine 
phonetisch genaue Wiedergabe des Gehörten abzielen'*. 


#1 Verf.: Linguistic Considerations on the Date of the Buddha (im Druck). 

‘#2 Zu der beginnenden weiten Verwendung des Sanskrit unter den Ksatrapas: $. Levi: Sur quelques 
termes employes dans les inscriptions des ksatrapas. JAs 1902, $. 95—125, bes. $. 118f. 

1# B.G. Gokhale: Early Buddhism and the Brahmanas, in: Studies in History of Buddhism. Delhi 


1980, $. 67—80. 
4 Beispielsweise von G. Fussman, wie Anmerkung 28, und Gupta-Ramachandra, wie Anmerkung 


18, 5. 105. 

#5 Verf.: Mittelindisch $ 20f. 

# Dazu zuletzt: J. Goto: Die mittelindische Lautentwicklung von v in Konsonantengruppen mit 
Verschlußlaut bzw. Zischlaut. II] 31.1988, $. 87—109, bes. S. 102 $ 7. 
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Weiterhin fällt auf, daß das Leseprinzip der Ligaturen von oben nach unten, das 
nach Asoka Allgemeingültigkeit erlangt, nicht zu gelten scheint, wenn in Girnar 
rva und rsa auch für vra und sra oder anderswo auch rpa für pra gesetzt sind. Dieser 
sorglose Umgang mit Ligaturen steht in einem bemerkenswerten Gegensatz zu der 
genauen Überlegung, mit der das Zeicheninventar erdacht ist. Wäre dagegen die 
Schrift von Anfang an für das Sanskrit bestimmt gewesen, so wäre die Bildung 
mehrdeutiger Ligaturen noch weniger verständlich. Denn für eine mittelindische 
Lesung ist es letztlich bedeutungslos, ob und wo in einer Ligatur ein -r- vermerkt 
ist, da rpa oder pra in jedem Falle als (pJpa gesprochen wurde. Im Sanskrit dagegen 
verändert die Stellung des -r- das Lautbild eines Wortes und mit ihm die Bedeutung: 
abhra „Wolke“: arbha „klein“. 


XII. Die Orthographie der ersten Aufzeichnung 
des Theraväda-Kanons 


Mit dem Einsetzen der handschriftlichen Überlieferung hatte die Schrift längst zu 
den bis heute gültigen Regeln für die Zusammensetzung von Ligaturen gefunden. 
Eine andere frühe, später aufgegebene Schreibregel könnte dagegen noch bis in die 
erste Aufzeichnung von Texten hineingewirkt haben, nämlich die bei A$oka und 
noch in späteren mittelindischen Inschriften beobachtbare Vernachlässigung der 
Geminatenschreibungen: Für piyadassı steht bei Asoka bekanntlich piyadası. 

Nachrichten über die Verschriftlichung umfangreicher Textcorpora sind aus 
buddhistischen und aus jainistischen Quellen bekannt!*. Die ältere vedische Lite- 
ratur bleibt dagegen, soweit erkennbar, auch nach der Einführung der Schrift noch 
für viele Jahrhunderte der reinen Mündlichkeit verpflichtet. So berichtet der chine- 
sische Buddhist I-tsing (635—713), der im ausgehenden 7. Jahrhundert als Pilger in 
Indien weilte, ausdrücklich von einer mündlichen Veda-Überlieferung, und der 
arabische Gelehrte Al-Birüni (973—um 1050) teilt mit, daß der Veda erst kurz vor 
seiner Zeit zum erstenmal der Schrift anvertraut worden sei aus der Furcht heraus, 
er könne aus dem Gedächtnis der Menschen verschwinden’, 

Ebenso wird im Kommentar zu Mahävamsa XXXII,100f. = Dipavamsa 
XX,20f., wo über die erste Aufzeichnung des buddhistischen Kanons zusammen 
mit seinen Kommentaren im 1. Jahrhundert v. Chr. auf Ceylon berichtet wird, der 
Beginn der Schriftlichkeit begründet: Lebensalter und Verstand des Menschen näh- 
men im Kaliyuga ab und gefährdeten so den Fortbestand der Texte (Mahävamsatikä 
II 623,10f.). Bei den Jainas war nach der eigenen Tradition eine Hungersnot Anlaß 
zur Aufzeichnung des Kanons!*. Wie leicht Texte durch den Tod der Überliefe- 


' Aus den Titeln buddhistischer Texte, die in der Asoka-Inschrift von Bhabra genannt sind, lassen 
sich kaum mit J. Filliozat, Rez.: F. Edgerton: BHSG/D, T’oung Pao 43.1954, $. 151 Rückschlüsse auf 
einen schriftlich niedergelegten Kanon ziehen. 

# ]-Tsing: A Record of the Buddhist Religion, trsl. by J. Takakusu. London 1896 [Nachdruck Del- 
hi 1966], $. 182f.; Alberuni’s India, trsl. byE.Sachau. London 1888 [Nachdruck Delhi 1964], I, $. 126f., 
vgl. auch oben Anm. 13. 

# W. Geiger: Culture of Ceylon in Mediaeval Times. Wiesbaden 1960 [2. Auflage mit einer neuen 
Einleitung von H. Bechert. Stuttgart 1986], $ 65, vgl. F. Perera: The Early Buddhist Historiography of 
Ceylon. Diss. Göttingen 1966, $. 109—111.Obwohl, wie]. W. de Jong, II] 32.1989, S.242 in Erinnerung 
ruft, F. Wellers wenig einleuchtender Versuch, diese Dip- und Mhv-Verse als spätere Interpolation zu 
erweisen, nie im Einzelnen widerlegt wurde, darf er heute doch als erledigt gelten. — P. S. Jainı: The 
Jaina Path of Purification. Delhi 1979, S. 50. 
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rungsträger vom Aussterben bedroht sein konnten, zeigt auch die Bemerkung der 
Samantapasadıka, 695,25f., daß in einer nicht näher bestimmten Krisenzeit (maha- 
bhaye) der Mahäniddesa nur noch einem einzigen Mönche bekannt gewesen sei, auf 
den dann, falls man dieser Aussage historischen Wert beimessen darf, die heutige 
Überlieferung dieses Textes, den er mündlich an andere Mönche weitergab, zurück- 
gehen würde. 

Die Zeit der ersten Aufzeichnung des buddhistischen Kanons im 1. Jahrhundert 
v.Chr. war sicherlich nicht ohne Folgen für die Orthographie der ersten Verschrift- 
lichung. Zwar lassen sich darüber nur Vermutungen anstellen, doch der Gedanke, 
daf3 diese den Gebrauch der zeitgenössischen Epigraphik übernahm, auf die Schrei- 
bung von Geminaten zu verzichten, ist wohl nicht ganz abwegig'”. 

Da selbst die ältesten erhaltenen Handschriften'5! viel zu jung sind, um noch 
Spuren dieser wohl spätestens im Zuge der Revision der Kommentare durch Bud- 
dhaghosa im 5. Jahrhundert n. Chr. beseitigten Orthographie aufzuweisen, kann 
diese nur indirekt nachgewiesen werden. Dazu bieten sich Fehlentscheidungen bei 
der Deutungeinzelner Wörter oder syntaktischer Konstruktionen an, die verfehlte 
Geminatenschreibungen zur Folge hatten oder dazu führten, daß ihre Einführung 
unterblieb. Derartige Versehen sind in Ceylon während der ersten nachchristlichen 
Jahrhunderte durchaus vorstellbar, da hier das Pali in einer sprachlichen Umge- 
bung tradiert wurde, die sich immer nachhaltiger und rascher durch eine innerhalb 
des Indoarischen ganz eigenständigen Entwicklung vom Päli wegbewegte. 

Die genannten Bedingungen für den Nachweis einer geminatenlosen Orthogra- 
phie werden durch die Konstruktion des Verbums abhijanati „sich bewußt sein, 
sich erinnern“ erfüllt, da in den überlieferten Texten im Zuge der Sanskritisierung 
des Pali teils das korrekte Absolutiv auf -tva, teils irrtümlich das nomen agentis auf 
-ta eingesetzt ist. Dieser Vorgang wird nur durch eine frühe Orthographie verständ- 
lich, in der Sanskrit -tva > -tta mit Sanskrit -t4 > -ta in der Schreibung -ta 
zusammenfiel', In eben dieser Weise könnten die ungewöhnlichen Instrumental- 
endungen des femininen Abstraktums auf -ta statt des erwarteten -taya auf einer un- 
terlassenen Umsetzung von -za < -tvad beruhen, doch sind hier auch andere Deu- 
tungen möglich’, 

In den Erklärungen zu den schwierigen Wörtern anabhäva „Vernichtung“ und 
anacchariya „nicht artikuliert“ nehmen die einheimischen Kommentatoren, denen 


»° W. Geiger: A Grammar of the Sinhalese Language. Colombo 1938, $ 37. 

151 Zu alten Päli-Inschriften: Verf., wie Anmerkung 8, $. 185; zu den ältesten Päli-Handschriften: 
Verf.: Notes on the Päli Tradition in Burma. NAWG Jg 1983, Nr. 3,$.5 Anm. 1 undders.: Two Jataka 
Manuscripts from the National Library in Bangkok. JPTS 10.1985, S. 1-22, bes. $. 3. 

'» Verf.: Pali asan Artificial Language. Indologica Taurinensia 10.1982, $. 133—140; Verf.: Mittelin- 
disch $ 498; weiteres Material bei: K.R. Norman, JPTS 10.1985, S. 23f. anisita : anissita. 

'% Verf.: Kasussyntax $ 159. Auch Überlieferungsfehler sind nicht ganz auszuschließen. 


EEE WE 


Der Beginn der Schrift und frühe Schriftlichkeit in Indien 65 


der Sinn von anacchariya nicht mehr bekannt war, in ihrer Analyse für die Kompo- 
sıta ein Vorderglied anu- an!®*. Wegen der lautlichen Entwicklung von anu-a- > 
Päli anna-, das im Laufe einer späteren Überlieferung oft zu anva- restituiert 
wird", kann diese Annahme nicht richtig sein. Ihre Entstehung läßt sich aus einer 
nicht geschriebenen Geminata erklären, wodurch man dem Wort nicht mehr anse- 
hen konnte, ob in seinen Anlaut an-a- oder anna- gehörte. 

Auch Doppelüberlieferungen wie onitapattapani neben onitta°'5* können auf 
eben diese Orthographie zurückgehen. Hier und in anderen Beispielen wird zwar 
eine Geminata geschrieben, doch könnte sie durch die Dehnung des vorausgehen- 
den Vokals angedeutet sein. Ob es sich allerdings hierbei um eine frühe quantitative 
Metathese oder um eine orthographische Regel handelt, ist im Einzelfall nicht im- 
mer leicht zu entscheiden. Die zweite Erklärungsmöglichkeit hat G. Fussman nach 
dem Vorgang von E. Senart kürzlich wieder in Erinnerung gerufen'’”. 

Anderes bleibt zweifelhaft, läßt sich aber vielleicht hier anschließen wie die ver- 
mutete Gleichung von Erakapatta — Elapatra — Airävata'5®, die seltene Lesart ava- 
mannati, Dhp 121 neben appamafinati, das, wie die Parallelen zeigen, alpa® 
entspricht!5?, oder der Vers tulam atulani ca sambhavam, DN II 107,3*. Seine feh- 
lerhafte Metrik kann mit Hilfe der Sanskrit-Parallele tu/yam atulyam ca sambha- 
vam, Mahäparinirvanasuütra (hg. v. E. Waldschmidt. 1950) 16.15: — UU/— — /U 
— U — geheilt werden, die zeigt, daß hier ein Vaitaliya-Rhythmus auch im Päli her- 
gestellt werden muß: tullam atullani ca sambhavam, wodurch zugleich die Wortbil- 
dung von (a)tulla verständlich wird'®. 

Aber nicht allein die Behandlung der Geminaten verweist auf eine Orthographie 
bei der ersten Aufzeichnung des Päli-Kanons, die Gepflogenheiten der Epigraphik 
folgte. Auch dasSchwanken von a und in der Überlieferung einzelner Wörter wie 
in ayasa : ayasa (KZ 84.1970, 5. 181f.); arogya : arogya (CPD) oder die irrtümlich fest- 


154 CPD s.vv. und Verf.: gatha anacchariya pubbe assutapabba. KZ. 84.1970, $. 5—10, ferner: P. Thie- 
me: Kleine Schriften. Wiesbaden 21984, S. 791, Nachträge zu $. 194ff. 

155 Verf.: Die Sprachgeschichte des Päli im Spiegel der südostasiatischen Handschriftenüberliefe- 
rung. AWL Jg. 1988, Nr. 8, 5. 24. 

156 Als Lesart wird onitta® beispielsweise Sv 277,18 verzeichnet, vgl. PED und Saddaniti (hg. v. H. 
Smith. 1928—1966) Index, s.v. 

157 G. Fussman: Documents £pigraphiques Kouchans (V): Buddha et Bodhisattva dans l’art de Ma- 
thura: Deux Bodhisattvas inscrits de l!’an 4 et de l’an 8. BEFEO 77.1988 (im Druck); zur quantitativen 
Metathese: Verf.: Mittelindisch $ 109. 

15# Dazu zuletzt: K. R. Norman: The Nine Treasures of a cakravartin. Indologica Taurinensia 
11.1983, S. 183—193, bes. $. 190. 

19 G. Roth: Particular Features of the Language of the Arya-Mahäsämghika-Lokottaravädins, in: 
Die Sprache der ältesten buddhistischen Überlieferung. AAWG, Nr. 117. 1980, S. 114. 

1% Zu den grammatischen und semantischen Problemen dieses Verses: CPD s.v. atula und E. Win- 
disch, wie Anmerkung 60, $. 50, 72. 
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gelegte Schreibung mahasamaya statt mahasamäya!‘‘ kann aus einer Übernahme 
aus der Epigraphik beruhen, die auf Ceylon in frühen Inschriften das 4 unbezeich- 
net läßt. 

Wenn diese Irrtümer in die Zeit der ersten schriftlichen Aufzeichnung und der 
frühen Überlieferung zurückreichen, so bedeutet dies zugleich, daß die mündliche 
Überlieferung zu einem nicht näher bestimmbaren Zeitpunkt wenn nicht ganz un- 
terbrochen, so doch in manchen Einzelheiten der korrekten Aussprache einer to- 
ten Sprache, von der sich das gesprochene singhalesische Prakrit immer weiter ent- 
fernte, nicht gesichert war. So begannen die Mönche vermutlich, wann immer sie 
unsicher geworden waren, die geschriebenen Zeichen zu deuten und sich nicht 
mehr allein nach dem gesprochenen Wort zu richten, wie es jene Beamte der Mau- 
rya-Verwaltung durchaus noch taten, wenn sie sich trotz des Schriftbildes pzyadası 
nicht verwirren ließen und nach dem Gehörten in den griechischen Text nıo- 
öacong mit richtigem -ss- aufnahmen. Wie schwierig es dagegen zur Zeit Buddha- 
ghosas im 4. Jahrhundert n. Chr. auf Ceylon geworden war, eine phonetisch kor- 
rekte Aussprache des Päli zu sichern, zeigen die vielfältigen Beispiele für mögliche 
Aussprachefehler, die er warnend anzuführen weiß!“, 


'eı Verf.: Pali samaya und Sanskrit samaja. II] 29.1986, S. 201f. mit einem Zusatz in: Verf., wie Anm. 
141, Anm. 17. 


162 Verf.: Das buddhistische Recht und die Phonetik des Päli. StII 13/14. Festschrift Wilhelm Rau. 
1987, S. 101—127. 


XIV. Die mündliche Textweitergabe bei den Buddhisten 


Wie weit diese Schwierigkeiten in die Vergangenheit zurückreichen, läßt sich 
nicht feststellen. Sie unterstreichen jedoch, daß die Buddhisten auf Ceylon von der 
phonetischen Präzision, mit der die mündliche Überlieferung der brahmanischen 
Veda-Tradition ablief, weit entfernt waren. Dies wiederum hängt mit der recht ver- 
schiedenen Methode der Textweitergabe in diesen beiden Religionen zusammen. 
Die Überlieferung des Veda ist bekanntlich eine Familientradition, die jedem Brah- 
manen die rituelle Verpflichtung auferlegt, die vedischen Texte seiner Schule sich 
von seinem Vater oder von einem Lehrer anzueignen, wobei Bücher als Unter- 
richtsmittel nicht nur als überflüssig, sondern als hinderlich und schädlich angese- 
hen werden. Der Unterricht beginnt früh im Leben eines Knaben, der in seinem 
achten Lebensjahr von der Empfängnis oder der Geburt an gerechnet anfangen soll- 
te, sich die Texte, zunächst ohne ihren Sinn zu verstehen, einzuprägen. Erst nach 
Abschluß dieses Vorgangs erfolgt dann die Erklärung des Inhaltes'®. 

Wenn auch gewiß niemals alle Brahmanen sich dieser mühevollen Aufgabe wirk- 
lich unterzogen haben dürften, so gab es doch im alten Indien immer eine hinrei- 
chendgroße Gruppe, um einen breiten Strom der Überlieferung zu garantieren und 
trotz beträchtlicher Verluste an Texten bis in unser Jahrhundert hinein die vedische 
Literatur in einem beachtlichen Umfange zu bewahren. 

Die Träger der buddhistischen Überlieferung sind im Gegensatz zu den Brahma- 
nen nicht in ihre Rolle hineingeboren, sondern Angehörige des Mönchs- und Non- 
nenordens, an die allein die Texte weitergegeben werden durften, wie es im IV. Pa- 
cittiya des Pätimokkhasutta ausdrücklich festgelegt ist (Vin IV 14,29**f.). Die Mit- 
glieder des Samgha aber müssen zunächst für den Eintritt in den Orden gewonnen 
werden. Ihre Zahl war keineswegs immer und überall hoch, so daß die Weitergabe 
der Texte während Hungersnöten oder in Kriegszeiten schnell bedroht war. Daher 
werden die Mönche ermahnt, zum Gedeihen der Lehre ihre Textkenntnis weiter- 
zugeben (suttantam param vacenti, AN II 147,30; 148,25), damit nicht „mit ihrem 
Ableben die Wurzel des Sütra abgeschnitten werde“ (tesam accayena na ca chinna- 
mulako suttanto hoti, AN I 148,25f.; 147,30 mit dem Kommentar: mülabhütänam 
bhıkkhünam ucchinnatta, Mp III 137,20). 
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Kane, wie Anmerkung 13, II, 1, S. 247f., 347; vgl. auch: B. K. Smith: Ritual, Knowledge, and 


Bei ng. Initiation and Veda Study in Ancient India. Numen 33.1986, $.65—89, bes. S.69 zum Lebensalter 
beim Studienbeginn. 
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Weitaus nachhaltiger als die oft wohl sehr begrenzte Zahl der Traditionsträger hat 
es sich vermutlich ausgewirkt, daß der Eintritt in den Orden als Novize frühestens 
mit fünfzehn und als Mönch frühestens mit zwanzig Jahren erfolgen konnte: 
„Nicht darf, ihr Mönche, ein Knabe von weniger als fünfzehn Jahren Novize wer- 
den (pabbajetabbo)“, Vin 1 79,5f. und: „Nicht darf, ihr Mönche, eine Person, die 
weiß, daß sie weniger als zwanzig Jahre alt ist, ordiniert werden (upasampadetab- 
bo)“, Vin 178,30f. Dabei wird auch hier das Lebensalter von der Empfängnis an ge- 
rechnet: „Ich erlaube, ihr Mönche, jemanden, der nach der Empfängnis zwanzig 
Jahre alt ist, zu ordinieren“, Vin 193,22f. Der Unterricht in den heiligen Texten der 
Buddhisten konnte demnach frühestens im Lebensalter von fünfzehn Jahren begın- 
nen, einem geradezu fortgeschrittenen Alter im Vergleich mit der brahmanischen 
Tradition. Entscheidende sieben Jahre, in denen sich die Texte leichter in das Ge- 
dächtnis einprägen, gingen den Buddhisten verloren, was auf die Qualität der Über- 
lieferung kaum ohne Folgen geblieben sein wird. Zudem traten viele Laien erst in 
einem höheren Alter dem Orden bei, und nicht ohne Grund heißt es: dullabho 
bhikkhave vuddhapabbajito.... bahussuto.... dhammakathiko ... vinayadharo, AN III 
78,20—22 „schwer zu finden, ihr Mönche, ist einer, der in fortgeschrittenem Alter 
Novize geworden und ein Gelehrter (d.h. einer, der viele Texte auswendig kann), 
ein Verkünder der Lehre oder ein Überlieferungsträger des Vinaya ist“. 

Zum Teil mag dieser Nachteil dadurch ausgeglichen worden sein, daß viele Brah- 
manen beim Eintritt in den Orden ihre mnemotechnische Ausbildung mitbrach- 
ten. So berichtet die Einleitung zum Milindapafiha von dem ganz besonders begab- 
ten Brahmanen Nägasena, der mit sieben Jahren (Mil 9,30), also wie vorgeschrieben 
mit etwa acht Jahren seit der Empfängnis, begann, bei einem Lehrer die drei Veden 
mit den zugehörigen Hilfswissenschaften auswendig zu lernen (Mil 10,5—10). Von 
dem Inhalt seines Wissens enttäuscht, tritt er in den buddhistischen Orden ein und 
erlernt nun noch als Novize das Abhidhammapitaka (Mil 12,20—32), um dann als 
Mönch das ganze Tipitaka in nur drei Monaten zunächst allein seinem Wortlaut 
nach auswendig zu lernen. In drei weiteren Monaten gelingt es ihm dann auch, den 
Sinn zu erfassen (Mil 18,9—12). 

Die gewöhnliche Ausbildung eines buddhistischen Mönches verlief jedoch weit we- 
niger dramatisch. Diese wird in der Samantapasadikä, dem Kommentar zum Vinayapı- 
taka, bei der Definition des Begriffes bahussuta „Gelehrter, d.h. einer, der [von einem 
Lehrer] viel gehört hat [und es nun auswendig kennt]“ ausführlich beschrieben. Da 
diese Stelle ein recht gutes, wenngleich gewiß auch etwas idealisiertes Bild von den 
im 5. Jahrhundert n. Chr. auf Ceylon an einen Mönch gestellten Anforderungen ver- 
mittelt, lohnt es sich doch, diesen Abschnitt hier in Übersetzung wiederzugeben: 


„Es gibt nämlich drei Arten von diesen Gelehrten: den Unabhängigen (nissaya- 
muccanaka „der aus der Abhängigkeit [von einem Lehrer] Entlassene“), den Führer 
der Gemeinde und den Lehrer der Nonnen. 
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Dabei muß ein Unabhängiger im letzten Abschnitt des Zeitraumes von fünf Jah- 
ren nach der Ordination, nachdem er die beiden Teile des Pätimokkhasutta aus- 
wendig beherrscht, sich wenigstens soviel angeeignet (d.h. auswendig gelernt) ha- 
ben: Um an den alle zwei Wochen wiederkehrenden Tagen [der Gemeindever- 
sammlung] die Lehre zu verkünden, aus dem Sütra vier Kapitel; zur Erbauung der 
Anwesenden einen Abschnitt wie das Andhakavinda- (AN III 138f.), Mahärähu- 
lovada- (MN I 420—426), oder Ambatthafsutta] (DN I 87—110); für den Segens- 
spruch bei einer Speisung der Gemeinde bei einem glücklichen oder unglücklichen 
Ereignis die drei Segenssprüche (nach der Vimativinodanı: Nidhikundasutta, Khkp 
7, Mangalasutta, Khkp 2f. = Sn 46f. und Tirokuddasutta, Khkp 6 = Pv 14-251); 
um Uposatha, Pavarana usw. durchführen zu können, die Bestimmungen über die 
richtige Verfahrensweise (nach Sp-t: den Kammavagga im Parivära, Vin V 
220,1— 223,2); um den geistlichen Pflichten zu genügen und durch Meditation oder 
Einsicht die Arhatschaft zu erreichen, ein „Übungsgebiet“ (kammatthana). Denn 
dadurch ist er ein Gelehrter, der sich nach seiner freien Entscheidung, wohin immer 
er mag, in den vier Himmelsrichtungen bewegen darf. 

Ein Führer der Gemeinde muß im letzten Abschnitt des Zeitraumes von zehn 
Jahren nach der Ordination, um die Gemeinde in der Ordenszucht zu leiten, die 
beiden [Vinaya-]Vibhanga (Vin III 1—266; IV 1—350) auswendig beherrschen. 
Wenn er dies nicht kann, so muß eine abwechselnde Rezitation zusammen mit drei 
anderen Personen erlaubt werden. Ferner muß er sich die richtige Verfahrensweise 
und die im Khandhaka [des Vinaya dargelegten] Pflichten angeeignet haben. Um 
aber auch die Gemeinde in der Lehre zu leiten, muß er, wenn er ein Rezitator des 
Majjhimanikäya ist, sich den Mülapannasaka (MN I 1—338) aneignen; des Digha- 
nıkaya, den Mahävagga (DN II 1—358); des Samyuttanikäya, die ersten drei Ab- 
schnitte (nach Sp-t: Sagätha-, Nidana, Khandhakavagga, SN I 1—240; II 1—286; II 
1—279) oder den Mahavagga (SN V 1—478), wenn er ein Rezitator des Anguttara- 
nıkaya ist, muß er sich die erste oder zweite Hälfte dieses Nikayas aneignen. Wenn 
er dies nicht kann, kann er sich auch den Einer- bis Dreier-Abschnitt (AN I 1—304) 
aneignen. In der Mahapaccari aber wird gesagt, daß es erlaubt sei, wenn man einen 
Abschnitt erfaßt, den Vierer-(AN II 1—257) oder Fünfer-Abschnitt (AN III 1—278) 
zu erfassen. Ein Rezitator des Jataka muß sich dies zusammen mit dem Kommentar 
(atthakatha: dieser Text ist nicht erhalten) aneignen, weniger ist nicht erlaubt. Auch 
das Dhammapada zusammen mit den Erzählungen (Dhp-a I—V) sich anzueignen 
sei erlaubt, wird in der Mahäpaccari gesagt. Wenn man von hier und dort eine Aus- 
wahl trifft, genügt dann allein der Mülapannasaka oder nicht? Er genügt nicht, wie 


!#4 Das sechste Kapitel des Suttasangaha enthält eine anumodana-Sammlung: CPD Epilegomena, 5. 
96*. 
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der Kommentar ‚Kurundi‘ verbietet; in den anderen [Kommentaren] steht dazu 
nichts. 

Ob man aus dem Abhidhamma etwas erfassen muß, wird nicht gesagt. Wer je- 
doch Vinayapitaka und Abidhammapitaka mit ihren Kommentaren beherrscht, 
nicht aber den Text aus dem Sütra in der genannten Form, der darf die Gemeinde 
nicht führen. Wer sich aber aus Suttanta und Vinaya den Text in dem genannten 
Umfang angeeignet hat, der ist ein weithin berühmter Gelehrter und darf, wohin 
er gehen mag, die Gemeinde unterstützen. 

Ein Lehrer der Nonnen aber muß sich die drei Pitakas mit ihren Kommentaren 
aneignen. Wenn er es nicht kann, muß er sich den Kommentar eines aus den vıer 
Nikäyas aneignen. Denn mit Hilfe eines Nikäyas wird er eine Frage auch hinsicht- 
lich der übrigen Nikäyas erklären können. Aus den sieben Abhandlungen [des 
Abhidhammapitaka] muß er die Kommentare von vier Abhandlungen beherr- 
schen. Nach von dort aufgenommenen Grundsätzen wird er eine Frage hinsichtlich 
der übrigen Abhandlungen erklären können. Das Vinayapitaka dagegen enthält 
vielfältige Aussagen und Vorschriften. Deswegen muß es zusammen mit seinen 
Kommentaren unbedingt beherrscht werden. Hierdurch nun wird er ein Lehrer 
der Nonnen“ (Sp 788,26—790,9, vgl. Sv 529,36—530,8)!©. 

Die Anforderungen an das Gedächtnis der Mönche waren demnach beträchtlich, 
und die Ausnahmeregeln der Samantapäsädikä zeigen, daß sie durchaus nicht im- 
mer erfüllt werden konnten. Wie sehr die Textkenntnis der buddhistischen Mön- 
che dem Niedergang unterlag, lassen die Vorschriften für die Pali-Prüfungen bei- 
spielsweise aus Siam im 18. Jahrhundert erkennen, die nur noch das Verständnis 
von wenigen Zeilen einer kleinen Anzahl ausgewählter Texte vorschreiben'‘. 

Obwohl die in der Samantapäsadikä niedergelegten Bestimmungen für die Aus- 
bildung der Mönche auf ihre spätere Funktion im Samgha ausgerichtet sind, so be- 
stätigen sie auch, daß jeder Mönch zuerst das Patimokkhasutta auswendig lernen 
mußte, dessen Kenntnis ihm zugleich die Teilnahme an der Ordination neuer Mön- 
che erlaubte (Vin 165,16). Es ist gewiß diesem Umstand zu verdanken, daß gerade 
dieser Text ungewöhnlich gut und beinahe frei von Varianten überliefert ist. Über- 
haupt erscheint im ganzen die Vinaya-Überlieferung besser zu sein als die der Su- 
tras, da dem genauen Wortlaut im Bereich des Kirchenrechts seit alter Zeit eine be- 
sondere Bedeutung zukam!*, 


16 Ein Rezitator der heiligen Texte soll ferner eine klare (kalyanavaca) und angenehme (kalyana- 
vakkarana) Aussprache haben: Sp 790,21—26. — Zu bahusruta vgl. auch MPP$ IV, S. 1854 und P. Mus: 
La lumiere sur les six voies. Paris 1939, $. 189—191. 

'* Y. Ishii: Sangha, State and Society: Thai Buddhism in History. Honolulu 1986, S. 84f. 


17 H. Bechert, in: Zur Schulzugehörigkeit von Werken der Hinayäna-Literatur. I. AAWG,Nr. 149. 
1985. Einleitung $. 43. 
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Niemals aber erreichte die Qualität der buddhistischen Überlieferung die Sorg- 
falt, mit der der Veda weitergegeben wurde, wie E. Frauwallner mit Recht betont 
hat!%, Die Gefahren eines Verfalls der Textüberlieferung, die sich daraus zwangs- 
läufig ergeben, dürften auch den Buddhisten, die sich schon früh auf ihren Konzilen 
umihre Texte bemühten, bewußt gewesen sein, und die sich auseben diesem Grund 
ganz anders als die brahmanische Tradition rasch und geradezu begeistert der 
Schriftlichkeit zuwandten. In der buddhistischen Literatur, jedoch nicht in derälte- 
sten Schicht, werden Bücher oft erwähnt und ihre Stiftung zur Förderung und 
Wahrung der buddhistischen Überlieferung als so verdienstvoll gepriesen, daß sich 
ein regelrechter Buchkult schon früh entwickeln konnte, dessen Ausläufer bis in die 
Gegenwart hinein weiterwirken!®, 

Die Buddhisten selbst konnten sich ihre Religion ohne Bücher kaum noch vor- 
stellen. Nicht nur, daß das späte Mafijusrimülakalpa schon dem Sohn und Nachfol- 
ger Ajatasatrus, Udayin, die Aufzeichnung des Kanons zuschreibt'”, daß nach ei- 
ner anderen, ebenfalls späten Überlieferung Upäli als unmittelbarer Schüler des 
Buddha und erster Lehrer des Vinaya ein Manuskript schreibt'”! und daß im Ma- 
hakarunapundarikasütra der Buddha selbst Ananda anweist, eine bestimmte 
Schlußformel an das Ende eines jeden Sütras zu schreiben’. Auch der Buddha er- 
lernt als Kind eine ganze Anzahl von Schriften, wie der Lalitavistara berichtet, so 
daß der Mönch Upagupta den entsprechenden Ort A$oka zeigen kann (Divyäva- 
dana 391,8)”°, und schließlich schreibt auch der Buddha nach der Vorstellung des 


'# E. Frauwallner, wie Anmerkung 54, S. 172—177. 

'# G.Schopen: The Phrase ‚sa prthivipradesas caityabhüto bhavet“in the Vajracchedikä: Notes on the 
Cult of the Book in Mahäyäna. II] 17.1975, S. 147—181; Verf.: Einleitungen und Herausgeber früher 
Pali-Drucke in Siam, in: Lex et Litterae: Essays on Ancient Indian Law and Literature in Honour of O. 
Botto. Turin (im Druck). 

"° E. Lamotte: Histoire, $. 102; zum Datum des Maäjusrimülakalpa: Y. Matsunaga: On the Date of 
the Mafijusrimülakalpa, in: Tantricand Taoist Studiesin Honour ofR. A. Stein. Brüssel 1985. Me£langes 
Chinois et Bouddhiques. Volume XXII. Tome II, S. 882—894. 

"! H. Bechert: Die Lebenszeit des Buddha — das älteste feststehende Datum der indischen Geschich- 
te? NAWG, Jg. 1986, Nr. 4, S. [12] 138. 

"* L. Feer: Fragments Extraits du Kandjour. Paris 1883. Annales du Mus&e Guimet 5. S. 80. 


13 A. Foucher: La vie du Bouddha d’apres les textes et les monuments de l’Inde. Paris 1949 [Nach- 
druck 1987], S. 75-77. 
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Verfassers des Buches des Zambasta einen Vers über den Dharma mit seinem 
Blut!”*, um nur einiges zu nennen’, 

Dies alles sind Vorstellungen von Buddhisten zur Zeit der Schriftlichkeit, die ihre 
eigene Gegenwart unreflektiert in die Vergangenheit zurückprojizieren. Da sie seit 
Jahrhunderten schreiben konnten, erwarten sie als selbstverständlich, daß sich der 
Stifter ihrer Religion der Schrift zu bedienen wußte. 

Auch die Diskussion um die Einführung der Schrift in Indien unterstreicht ein- 
dringlich, wie verführerisch es ist, ein Opfer eigener Vorstellungen und Gedanken 
zu werden. Denn obwohl die erhaltenen Denkmäler keine Möglichkeit offen las- 
sen, vor Asoka mit einer Schrift in Indien zu rechnen, und obwohl eine ganz unge- 
wöhnlich glückliche Quellenlage es nicht einmal, wie gewöhnlich, erfordert, letzt- 
lich mit einem argumentum ex silentio das Fehlen der Schrift zu erschließen und zu 
begründen, da Megasthenes „und andere“ diesen Tatbestand als Zeitzeugen festhal- 
ten, erweist sich dennoch die Versuchung groß, gegen alle Wirklichkeit, wie sie un- 
sere Quellen spiegeln, aufgrund der verschiedensten vorgefaßten Meinungen der 
altindischen Kultur ein Stück ihrer Besonderheit zu entreißen und ihr eine Schrift- 
lichkeit zu unterstellen, die sie nie besaß. 

Wie genau die Quellenwirklichkeit mit der Wirklichkeit des historischen Ge- 
schehens übereinstimmt, kann man wie immer nur abschätzen. Doch stimmt es zu- 
versichtlich, daß sich ein in sich geschlossenes Bild von der Einführung der Schrift 
zeichnen läßt, das sich gut in den allgemeinen Verlauf der altindischen Kulturge- 
schichte einfügt. Mit dem Ende der vedischen Kulturperiode wachsen im 
4.Jahrhundert v.Chr. die Städte und die Stadtstaaten'”‘. Vom Nordwesten her 
breitet sich der Gebrauch von Münzen aus. Der Maurya-Dynastie gebührt das Ver- 
dienst, die vielfältigen Anregungen von außen, die den Kulturwandel dieser Zeit ge- 
wiß entscheidend gefördert haben, aufgenommen und weiterentwickelt zu haben. 
Neben der Verwendungvon Stein in Kunst und Architektur gehört auch die Schrift 
zu den kulturellen Errungenschaften, die nun vergleichsweise spät, aber mit gro- 
ßem Eifer verfolgt werden. Dabei ist gerade die aus Iran und damit letztlich aus dem 
Bereich der semitischen Kultur entsprungene Idee zu schreiben ohne die unbedach- 
te Übernahme eines Schrift- oder Zeichensystems mit einem Ergebnis schöpferisch 
umgestaltet, das in der Geschichte der Schrifterfindungen keinen Vergleich zu 
scheuen braucht, nämlich der Brähmi-Schrift. 


”* R.E. Emmerick: The Book of Zambasta. London 1968. London Oriental Series. Volume 2 1,5, 
344: Z 23,15 = E 24,15. 

"> Ein gelehrter Veda-Kenner schreibt dagegen nur mit Mühe und schlecht: srotriyalikhitany aksa- 
ranı prayatnalıkhitäny api niyatam asphutäni bhavanti, Mudräräksasa (hg. v. A. Hillebrandt 1912), S. 
22,5f. = 119,3. 

6 Der Zeitpunkt der Entstehung von Städten in Indien ist noch nicht geklärt; zuletzt dazu: F.R. 
Allchin: City and State Formation in Early Historic South Asia. South Asian Studies 5 1989, S. 1—16, 
der mit den ersten Anfängen bis in das 6. Jh. v. Chr. hinaufgehen möchte. 


Nachträge 


Zu Anmerkung 36: 

Die Frage einer sehr frühen Schriftlichkeit des Padapätha hat J. Bronkhorst inzwischen nochmals we- 
sentlich vorsichtiger behandelt in der Besprechung von: F. Staal: The Fidelity ..., wie Anmerkung 15, 
1] 32.1989, $S. 303—310, bes. $. 306. 


Zu Anmerkung 48: 
Ferner: J. A. Silk: A Note on the Opening Formula of Buddhis Sutras. JIABS 12,1. 1989, $. 158163 


mıt weiteren Literaturhinweisen. 


Zu Anmerkung 131: 

Grundlegend über die Erfindungeiner Schrift für das Avesta handeln: K. Hoffmann und J. Narten: Der 
sasanidische Archetypus. Untersuchungen zu Schreibung und Lautgestalt des Avestischen. Wiesbaden 
1989. Auch für dieses Textcorpus ist mit einer langen, vielleicht beinahe eineinhalb Jahrtausende andau- 
ernden, rein mündlichen Überlieferung zu rechnen: Kapitel III, S. 34—37, mit $. 88. 
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